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Familie und Volk in China 


In der Zuſammenfaſſung feiner Gedanken über 
A| Staats- und Sittenlehre ſchrieb der chineſiſche 
Denker und Philoſoph Rung-Fu-Tze (Konfuzius, 
551—478 v. Chr.): 

„Iſt das Weſen der Dinge erforſcht, dann iſt 
das Wiſſen vollſtändig ausgebildet; iſt das Wiſſen 
vollſtändig ausgebildet, dann ſind die Gedanken 
wahr; find die Gedanken wahr, dann iſt das Serz 
untadelig; iſt das Herz untadelig, dann iſt das Ich 
ausgebildet; iſt das Ich ausgebildet, dann iſt die 
Familie in Ordnung; iſt die Familie in Ordnung, 
dann iſt der Staat geregelt; find die Staaten ge- 
regelt, dann herrſcht in der welt Eintracht und 
Friede.“ 

Wo finden wir ſonſt noch in derartiger Gedanken⸗ 
ſchärfe und in zwingendem Aufbau die Tatſache feſt⸗ 
gelegt, daß ſich 
aus der Vervoll⸗ 
kommnung des 
eigenen Ich die 
Vollkommenheit 
von Staaten, ja 
einer ganzen Welt 
entwickeln könn⸗ 
te? Sicher ent⸗ 
ſprachen die ſe Be- 
danken des großen 
chineſiſchen Den⸗ 
kers den hohen 
Zielen der dama⸗ 
ligen Zeit, wenn- 
gleich fie den An⸗ 
forderungen der 
Gegenwart na⸗ 
türlich nicht mehr 
in allen Punkten 
gerecht zu werden 
vermögen. Zwei⸗ 
fellos aber ſind 
fie Zeugen eines 
edlen Bekennt⸗ 
niſſes zum Volks⸗ 
tum einer ſittlich 
reifen und hoch— 
ſtehenden Raſſe. 

Auf Grund dieſer uralten Erkenntnis iſt ſeit Jahr⸗ 
tauſenden die ſoziale Einheit des Chineſen nicht der 
Einzelmenſch, ſondern die Familie, worunter all— 
gemein der ganze Stamm (Sippe) verſtanden wird, 
an deſſen Spitze der Familienälteſte ſteht. Ein folder 
Stamm läßt ſich mit einem richtigen kleinen Staat, 


Abb. 1. 


Junge chineſiſche Familie: Die Eltern, die beiden erftgeborenen 
kinder und die Mutter des Mannes 


mit allen verwaltungstechniſchen und ſogar richter⸗ 
lichen Aufgaben, vergleichen. Bekleidet nach außen 
hin das Familienoberhaupt die höchſte Machtſtellung, 
ſo wird die Macht ſelbſt doch wieder vom Familienrat, 
alſo durch die Gemeinſchaft aller erwachſenen männ- 
lichen Familienmitglieder ausgeübt; der Samilien- 
älteſte iſt gleichſam das ausübende Organ, während 
Beſchlüſſe von Wichtigkeit vom Familienrat gefaßt 
und in die Wirklichkeit umgeſetzt werden. 

Es ergibt ſich ſomit eine Blarſtellung des weit 
verbreiteten Irrtums, wonach in China das Samilien- 
ſyſtem der Heranbildung des Einzelweſens aus ſich 
ſelbſt heraus hinderlich ſei. Kung⸗Fu⸗Tze ſei auch 
bier wieder Zeuge; er brachte in feiner „Schule der 
großen Gelehrſamkeit“ die alte chineſiſche Anſicht 
treffend zum Ausdruck, wenn er meinte: 

„Die Alten, die 
das Heil der gan⸗ 
zen Welt erſtreb⸗ 
ten, ordneten zu⸗ 
erſt ihr eignes 
Staatsweſen. 
Gutregierte 
Staaten hängen 
vom wohlgeord⸗ 
neten Familien⸗ 
weſen ab, das 
wieder von der 
Selbſtentwick⸗ 
lung der Indi⸗ 
viduen abhän⸗ 
gig iſt.“ 

Wie wirkt ſich 
nun die Stellung 
des männlichen 

Familienober⸗ 
hauptes tatſäch⸗ 
lich aus? Im 
inneren Leben 
der Sippe be⸗ 
ſchränkt ſich der 
Alteſte auf die 
Erfüllung der 
Pflicht, den Le⸗ 
bensunterhalt für 
den Stamm zu ſichern und auf die Durchführung der 
Pflege des Ahnenkultes. Die Betreuung der Minder⸗ 
jährigen aber und die Ordnung der Eheangelegen— 
heiten der Binder obliegt der Mutter, die im Anſehen 
auf gleicher Stufe wie der Vater ſteht; ihr gilt im 
Leben die gleiche Achtung, im Tode dieſelbe auf— 
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richtige Trauer. Don den Beſchränkungen der Be- 
wegungsfreiheit der chineſiſchen Frau macht man 
ſich in Europa meiſt ein falſches Bild, weil man nicht 
weiß, daß ſie ſelbſtauferlegt ſind und nur ihrem 
eignen Schutze dienen. Steht außerhalb des Hauſes 
der Familienälteſte obenan, jo iſt die Sauptfrau im 
inneren Gefüge der Sippe die unumſtrittene Serrin, 
auch über etwaige Nebenfrauen. 

Der Ahnenkult iſt aus dem Familienleben nicht 
wegzudenken, zumal durch ihn Gegenwart und Ver⸗ 
gangenheit verbunden wird. Die Verehrung der 
Ahnen gar nicht oder auch nur läſſig durchzuführen, 
gilt in den chineſiſchen Sippen auch heute noch als 
ein Verbrechen. Eine Seele, die nicht mehr verehrt 
wird, verliert nach den einheimiſchen Begriffen ihren 
Ewigkeitswert und gilt als verloren; unſtet und 
flüchtig irrt fie im Geiſterraum ohne Daſeins⸗ 
berechtigung umher. Von dieſen Geſichtspunkten aus 
betrachtet dient der Ahnenkult nicht etwa dazu, das 
Leben an den Tod zu feſſeln, vielmehr erzieht er zur 
Vorſchau auf die zukunft. Er ſtellt auch keineswegs 
eine Überhebung dar, ſondern iſt der Ausdruck einer 
rein menſchlichen Verehrung, die Tod und Ver— 
geſſenheit überwindet, dabei ſich immer des kämpfe⸗ 
riſchen Schickſals des alſo verehrten Ahnen bewußt 
bleibend. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
werden durch den Abnenkult zu einer Einheit zu⸗ 
ſammengeformt, zu einem rein menſchlichen Glauben, 
der jede Religion zu erſetzen wohl in der Lage iſt. 

Der Mittelpunkt jeder Sippe iſt die Ahnenhalle 
als das Seim des älteften Vorfahren, von dem der 
Stamm feine Herkunft ableitet. Neben ihr im Unter⸗ 
ſtellungsverhältnis ſtehen kleinere Ahnenhallen, die 
von den einzelnen Stammesfamilien ſelbſt unter⸗ 
halten werden. In ihnen liegt das Familienbuch 


Abb. 2. Ahnenhalle, davor das Räuchergefäß aus Bronze 
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aufbewahrt, in dem die kurze Geſchichte der Dor- 
fahren bis zum Stammvater aufgezeichnet iſt. Wie 
ernſt dieſe Niederſchriften genommen werden, ſei 
durch die Tatſache erhärtet, daß die Behörden dieſe 
Bücher als rechtsgültige Grundlagen des Zivilſtandes 
für das einzelne Familienmitglied anerkennen. Alſo 
nicht etwa der Staat oder die Grtsbehörde find für 
die Regiftrierung von Geburten, Todesfällen, Ehe— 
ſchließungen oder Scheidungen der Allgemeinheit 
gegenüber verantwortlich, ſondern das Gberhaupt 
der Familie allein, das ſich bei ſeinen Eintragungen 
der Wichtigkeit dieſer Handlung bewußt iſt. In der 
Ahnenhalle haben alle Sippenangebörigen diefelben 
Rechte und Pflichten; wie denn die Überwachung der 
Innehaltung altüberlieferter Gebräuche oder die 
Sicherſtellung der geldlichen Unterſtützung minder⸗ 
bemittelter Angehöriger ihnen allen zur Aufgabe 
gemacht iſt. Die Geſetzesvorſchriften für das geſamte 
Leben der Familienmitglieder wie auch die Strafen 
für den Fall der Übertretung finden wir gleichfalls 
in der Ahnenhalle niedergelegt. Die Einhaltung der 
Ge ſetze und die Beobachtung der Pflichten wird vom 
Familiengericht überwacht. Selten nur, daß eine 
Geſetzesübertretung durch ein beamtetes Familien— 
mitglied vor den zivilen Richter gebracht wird, ein 
derartiger Fall würde nur Schande auf die Sippe 
werfen. Seine Aburteilung erfolgt durch den Fa⸗ 
milienrat, der auch Streitigkeiten der Stämme unter⸗ 
einander ſchlichtet, wobei die umſtrittene Angelegen⸗ 
heit oft eine ſachlichere Beurteilung findet als vor dem 
äußeren Einflüſſen zugänglicheren Richter. 


Dieſes Verfahren hat natürlich nur bei den ſeit 
Jahrhunderten erdverbundenen, ortsanſäſſigen Sippen 
Berechtigung; und es hat nur in friedlid-rubigen 
Zeiten, auf die die Lebensauffaſſung des chineſiſchen 


Abb. 3. Grabmal eines Generals Wu (etwa 800 n. d. Ztw.) 


feft 6 


nn e 
fie & 
Minn, 


Abb. 4. Gartenhäuschen: Zur Wohnftätte der Sippe gehören ſtets die 


Gärten der einzelnen Kleinfamilien 


Menſchen überhaupt mehr abgeſtimmt iſt als auf 
Briegszeitläufte, Gültigkeit. Derartig weitgehende 
Pflichten haben entſprechende Rechte zur Voraus⸗ 
ſetzung. Zur erdgebundenen Sippe gehört allgemein 
landwirtſchaftlicher Grundbeſitz, unveräußerliches 
Erbland; aus deſſen Erlös werden Zuwendungen 
in Bodenerzeugniſſen oder auch Bargeld an die ein- 
zelnen Sippenangehörigen verteilt, denen ſo die not⸗ 
wendige Lebensgrundlage gegeben iſt. Vom ſech⸗ 
zigſten Lebensjahr ab erfahren die Zuweiſungen, 
gewiſſermaßen als Anerkennung für die Erreichung 
dieſes Alters, eine Erhöhung; nicht mit Unrecht 
darf dieſe Maßnahme als Erſatz für die Altersver⸗ 
ſorgung angeſprochen werden, deren organiſatoriſche 
Verwaltung ſeit Urzeiten den Sitz in der Ahnenhalle 
der Sippe hat. 

Muß in Notzeiten oder aus ſonſtigen, unumgäng⸗ 
lichen Gründen ein Stück Land verpachtet werden, 
ſo berät auch hierüber der in der 
Ahnenhalle zuſammengetretene Fa⸗ 
milienrat. Landſtücke, auf denen 
Gräber von Vorfahren liegen, dürfen 
nur mit Zuftimmung aller männ- 
lichen Familienmitglieder vermietet 
werden. Ein eigenmächtiger Verkauf 
kann Verbannung des Betreffenden 
nach ſich ziehen; zur endgültigen Ab⸗ 
gabe des Landſtückes aber wird ſich 
der Chineſe nur in den ſeltenſten 
Ausnahmen entſchließen können, 
wobei er ſich zum mindeſten ein Rüd- 
kaufsrecht vertraglich ſichern läßt. 

Zum weiteren Pflichtenkreis des 
Familienrates gehört die Ermög⸗ 
lichung eines geregelten Unterrichts 
für die Kinder, eine Aufgabe, die 
be ſonders in entlegenen Anſtedlungen 
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nicht einfach zu löfen iſt. Allgemein 
wird ihr durch Anſtellung einer Lehr⸗ 
kraft, unter Umſtänden auch für eine 
nur geringe Binderzahl, Rechnung 
getragen, wobei die Sippe wieder die 
geldlichen Aufwendungen für alle 
trägt, ſo daß der Schulbe ſuch für die 
einzelnen Rinder des betreffenden 
Stammes koſtenfrei iſt. Oft können 
nicht alle Jugendlichen, nachdem ſie 
in ihrem Heimatsort die Grundbegriffe 
erfaßt haben, auf einer entfernt ge⸗ 
legenen höheren Schule weiterlernen. 
In dieſem Falle ſtattet man ein un⸗ 
gewöhnlich begabtes Kind mit einem 
Familien⸗Stipendium aus, um ihm 
ein richtiges Studium zu ermöglichen, 
auf Grund deſſen es fpäter eine öffent⸗ 
liche Stellung erringen und ſo der 
Familie wie den Ahnen Ehre machen 
kann. Denn in dieſem eigenwilligen 
Lande werden Titel und Auszeich- 
nungen nicht auf die Nachkommen, 
ſondern auf die Vorfahren über⸗ 
tragen. Das mag auch die Erklärung 
dafür abgeben, daß der Chineſe keinen 
erblichen Adel kennt, wohl aber ein Emporkommen 
durch perſönliche Verdienſte. 

Die ſer patriarchaliſchen Verfaſſung entſpricht die 
chineſiſche Siedlungsform: die von einer Mauer um⸗ 
ſchloſſene, von der Außenwelt abgeſchloſſene große 
Wohnanlage der Sippe umfaßt die Häuſer der ein- 
zelnen Kleinfamilien, zu denen ſtets ein zierlich an— 
gelegter Runſtgarten mit Gartenhäuschen gehort 
(Abb. 4). Sier, in Saus und Garten, ſpielt ſich das 
Familienleben ab. Inmitten der geſamten Wohn— 
anlage liegt die große Ahnenhalle, vor deren Ein— 
gang gewöhnlich bronzene Räuchergefäße ſtehen 
(Abb. 2). Der ausgeprägte Familienſinn des chine- 
ſiſchen Menſchen kommt auch darin zum Ausdruck, 
daß die Verbindung mit ſolchen Angehörigen der 
Sippe, die nicht innerhalb der Sippengemeinſchaft 
leben, ſondern ſich aus beruflichen Gründen an anderen 
Orten niederlaſſen mußten, nicht abreißt. Ja ſelbſt 


Abb. 5. Chineſiſche Landſchaft: Purpurberge bei Nanking 
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die im Ausland verſtorbenen Angehörigen der Sippe 
werden in die Heimat überführt, um auf dem Grund 
und Boden der Sippe beigeſetzt zu werden: Nur da 
findet ihre Seele Ruhe, nur da den Frieden. Und ſo 
heilig ſind die Gräber der Ahnen (Abb. 3), daß nie 
wieder der Pflug über die Erde gehen ſoll, in der 
ein Ahne ruht. Selbſt dann nicht, wenn das Grabmal 
längſt verfallen iſt und die Überlieferung abgeriſſen 
iſt. Es genügt zu wiſſen, daß an einer Stelle ein 
Ahnengrab war, um fie unantaſtbar zu machen. 
Das bringt es freilich mit ſich, daß faſt ein Drittel 
des chineſiſchen Rulturbodens brach liegt. Die Ahnen— 
verehrung, die ſonſt ſo lebenfördernd iſt, wirkt ſich 
in die ſer Hinſicht als Hemmnis aus, doch mag dieſes 
Übel gering erſcheinen neben dem großen volks— 
biologiſchen Wert der chineſiſchen Einſtellung zur 
Familie. Sie hat die kulturtragenden Familien vor 
dem Ausſterben bewahrt, da es die größte Sorge 
des chineſiſchen Mannes iſt, die Ahnenreihe nicht 
abreißen zu laſſen. Der heutige Miniſter Rung-Sfien- 
fi iſt der Nachkomme des Rung⸗Fu⸗Tze in der etwa 
75. Generation; das iſt eine für europäiſche Derbält- 
niſſe unvorſtellbare Familientradition; zum Vergleich 
mag man bedenken, daß uns nur 39 Generationen von 
der Zeit Raiſer Gttos I. trennen; und wie wenige 
Familien können ihre Tradition bis zu jener Zeit 
hinführen! 

Wohnen mehrere, verſchiedene Sippen in einem 
zuſammenfaßbaren Landbezirk, fo bildet ſich eine 
Dorfgemeinſchaft, und die Familienälteſten treten als 
Dorfälteſte auf, übernehmen die lokale Verwaltung, 
einſchließlich der eingerichteten Schulen und die Auf⸗ 
gaben der Fürſorge für die nicht von ihren Familien 
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betreuten Verarmten, deren es heute weitaus mehr 
als in vergangenen Zeiten gibt. Diefelben Dorf— 
älteſten bilden auch eine Art Dorfgericht, ſetzen Ver— 
handlungen an, ſprechen Urteile und bringen nur 
feltene Fälle den Behörden zur Kenntnis. Die für 
den Bezirk zuſtändigen Beamten handeln dem Volks- 
empfinden gemäß richtig, wenn fie ſich mit den Dorf- 
älteſten, die gewiſſermaßen das Bindeglied zwiſchen 
Dorfgemeinſchaft und Staatsgewalt bilden, gut 
ſtellen; die Beamten müſſen alſo dem Rat der Alten 
genehm ſein, beſonders wenn ſie ſelbſt erſt mittleren 
Alters ſind. Dieſe familiäre und patriarchaliſche 
Zwiſchenſchaltung bewährt ſich allerdings nur in länd⸗ 
lichen Gegenden; in Städten, beſonders aber in den 
großen internationalen und weſtlichem Einfluß unter⸗ 
liegenden Hafenſtädten kennt man eine derartig weit- 
gehende Selbſtverwaltung naturgemäß lange nicht 
mehr. — 

Bewußt geſchaffen und zugleich aus unbewußten 
raſſenſeeliſchen Wurzeln erwachſen wirkte die patri⸗ 
archaliſche Familienverwaltung wie ein Schutzwall 
für das chineſiſche Volk, und Miſchehen mit Ange— 
hörigen anderer Raffen gehörten in den alten Sippen 
zu den Unnöglichkeiten. Daß hierin Lockerungen 
eintraten und ſolche Verbindungen eingegangen 
wurden, mag wenig ins Gewicht fallen, da ſie nur 
als Ausnahmen zu werten ſind. Eine Bindung 
zwiſchen Angehörigen der weißen und der gelben 
Raſſe läuft nur ſelten glücklich aus. Der Grund 
dafür mag nicht nur in der blutsmäßigen körperlichen 
Gegenſätzlichkeit zu ſuchen ſein, ſondern auch in der 
raſſenpſychologiſch bedingten, himmelhoch unter— 
ſchiedlichen Auffaſſung vom Alltag des Lebens. 

Anſchr. d. Verf.: Berlin-Wilmersdorf J, Stenzelſtr. #1. 


Gerhard Hennemann: 


Raffe und Mathematik 


Basic im Jahre 1923 hat Theodor Pahlen die 
raſſiſche Gebundenheit auch des mathematiſchen 
Schaffens herauszuſtellen und die Verwurzelung 
der Mathematik (von der man es, da ſie üblicherweiſe 
als „wertfreie“ Wiſſenſchaft betrachtet wird, am 
wenigſten annehmen ſollte) im Boden des Volks 
tums nachzuweiſen verſucht. Der vor rund I2 Jahren 
geſtorbene große Göttinger Mathematiker Felix 
Klein, „der vielleicht als letzter großer deutſcher 
Mathematiker von nordiſcher Prägung und klaͤſſiſcher 
Univerſalität gelten kann, und bei dem vielleicht 
die Urgeſtalt dieſer königlichen Wiſſenſchaft noch in 
einer gewiſſen Reinheit ſichtbar war“), gab dem 
bekannten vor Jahresfriſt verſtorbenen Marburger 
Pſychologen Jaenſch ſelbſt die Anregung, den 
„pſychologiſchen Vorbedingungen des mathemati⸗ 
ſchen Denkens und deren individueller Verſchieden— 
heit“ 2) nachzuſpüren. Und neuerdings hat Ludwig 


) wilhelm Müller, „Judentum und wiſſenſchaft“ (Leipzig 1936), 


S. 46f. 
2) F. Klein, Geſammelte mathematiſche Abhandlungen Band II. 


S. 238/239. 


Bieberbach in einem Vortrag, den er am 19. Juni 
1939 in der Univerſität Seidelberg gehalten hat, 
die völkiſche Verwurzelung der Wiſſenſchaft, ins- 
beſondere der Mathematik, klar und überſichtlich dar⸗ 
geftellt”). Auch Spengler hatte zum mindeſten in 
der Problemſtellung nicht unrecht, wenn er von 
einer Stilkunde der Mathematik, Phyſik uſw. ſprach, 
ſo manches daran bei ihm ſicher hypothetiſch und 
übertrieben iſt. Im Gegenſatz etwa zu dem „ſtatiſchen“ 
Charakter der griechiſchen Mathematik iſt die Mathe⸗ 
matik des modernen Abendlandes „dynamiſch“ (was 
aber zunächſt den Inhalt dieſer exakten Diſziplin, 
wie im nächſten Abſchnitt deutlich wird, nicht be— 
rührt); daß dazu der „ſtatiſche“ Stil der klaſſiſchen 
Architektur und der „dynamiſche“ Stil der Barock— 
architektur parallel läuft, worauf Müller-Freien— 
fels mit Recht hinweiſt ®), kann nicht bloßer „Zufall“ 


) Im Druck erſchienen als 5. Abhandlung des Jahrganges [940 der 
„Sitzungsberichte der Zeidelberger Akademie der Wiſſenſchaften“ (Mathe⸗ 
matiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Klaſſe). 

) Richard Müller-Sreienfels, 
(Leipzig 1936), S. 68. 
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ſein. Es gibt alfo auch in der Mathematik (und nicht 
nur in der Geiſteswiſſenſchaft und Philoſophie, für 
die ſich das leichter nachweiſen läßt und in mannig⸗ 
fachen Verſuchen nachgewieſen worden iſt) typiſch 
nationale und zeitgeſchichtlich bedingte Stile. So 
wollen einige Autoren, um ein (meiner Anſicht nach 
allerdings auf die Sache nicht ganz zutreffendes) 
Beiſpiel zu nennen, der Infiniteſimalmathematik 
von Leibniz im Gegenſatz zu Newton, der bekannt⸗ 
lich dasſelbe Gebiet faſt gleichzeitig bearbeitet hat, 
die züge ſpezifiſch deutſcher Kultur anmerken. 

Die Mathematik hat es bekanntlich mit Erkennt⸗ 
niſſen von unbeſtreitbarer Wahrheit und apodik⸗ 
tiſcher Gewißheit zu tun. Ihre Urteile find allgemein- 
gültig. So iſt 3. B. das Urteil: drei mal drei iſt neun 
für jeden vernünftigen Menſchen unbeſtreitbar wahr. 
Es iſt ein objektiv⸗normatives Urteil. Dasſelbe gilt 
von allen mathematiſchen Sätzen und Urteilen, 
deren Wahrheitsnorm völlig im Objekt verankert ift. 
Es ſcheint alfo der Inhalt der Mathematik von der 
Struktur des Denkens des Mathematikers unab⸗ 
hängig zu ſein und die Mathematik inhaltlich 
überhaupt nicht in die raſſiſche Betrachtung ein- 
bezogen werden zu können; eine Anſicht, die un- 
eingeſchränkt auch von namhaften Mathematikern 
und Naturwiſſenſchaftlern noch heute vertreten wird. 

Die wWiſſenſchaftsgeſchichte zeigt indeſſen, daß 
große Mathematiker über ihre Wiſſenſchaft ganz 
verſchiedener Meinung waren und ein verſchiedenes 
Wiſſenſchaftsideal vertraten. Die einen betonen mehr 
die Anſchauung, die anderen mehr das Begriff: 
liche auf dem Gebiete der Mathematik, wobei die 
Geometrie die anſchaulichere, die Arithmetik die 
begrifflich⸗abſtraktere Seite der Mathematik darſtellt. 
Zu den erſteren gehört der ſchon erwähnte Felix 
Blein. Er ſchreibt: „Indem ich für das Recht der 
Anſchauung im Gebiete meiner wiſſenſchaft kämpfe, 
will ich die Bedeutung der logiſchen Entwicklung 
keineswegs hintanſetzen. Nur da findet die Mathe⸗ 
matik nach der Auffaſſung, die ich vertrete, ihre volle 
Geltung, wo beide Seiten nebeneinander zur Ent⸗ 
faltung kommen“ ). Ebenſo treten Carl Friedrich 
Gauß und David Gilbert für das Recht der An- 
ſchauung innerhalb der Mathematik ein. Letzterer 
ſchreibt: „Auch heute kommt dem anſchaulichen Er⸗ 
faſſen in der Geometrie eine hervorragende Rolle zu, 
und zwar nicht nur als einer überlegenen Kraft des 
Forſchens, ſondern auch für die Auffindung und 
Würdigung der Forſchungsergebniſſe“ ). Gegenüber 
die ſen Auffaſſungen deutſcher Mathematiker vertritt 
der größte franzöfifche Mathematiker der Neuzeit, 
Benri Poincaré, eine ganz andre Anſicht über feine 
wiſſenſchaft, wenn er in echt franzöſiſcher Diktion 
ſchreibt: „Alles, was nicht Gedanke iſt, iſt das reine 
Nichts... Der Gedanke iſt nur ein Blitz in einer 
langen Nacht. Aber dieſer Blitz iſt alles“). Das er- 
innert an Pascals Ausſpruch: pensée fait la gran- 
deur de l'homme (Das Denken iſt es, das die Größe 
des Menſchen ausmacht). Der deutſche Mathematiker 
8 13 der Deutſchen Mathematikervereinigung Band VII, 

2 e Geometrie, S. V. 


) 8. Poincaré, Der wert der wiſſenſchaft, Deutſche Ausgabe von 
5. weber, S. 209. 
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Karl weierſtraß betont die überwiegende Be— 
deutung des Denkens in ſeinem Fache, ohne jedoch 
dabei das anſchaulich Gegebene als unweſentlich 
zu überſehen. — Schon Poincaré trennt den 
„Geometer“ vom „Analytiker“, wobei ſich die an— 
ſchauliche Art der Geometer „nicht bloß in ihrem 
wiſſenſchaftlichen Verhalten, ſondern auch in der 
Art der Rede, in der Mimik, ja ſelbſt in ihrem Auße⸗ 
ren“s) nachweiſen laſſen ſoll. Zum anſchaulichen 
Typus des Geometers rechnet er außer F. Blein 
Riemann und den norwegiſchen Mathematiker 
Sophus Lie, zum abſtrakten Typus des Analytikers 
dagegen außer dem Deutſchen Weierſtraß den fran- 
zöſiſchen Mathematiker Meray und die ruſſiſche 
Mathematikerin Sonja Rowalewſki. Ahnliche 
Gegenſätze liegen übrigens bei Jungs extravertier— 
ten und introvertierten Typen vor. 

Wir haben alfo zwei Pole kennengelernt, zwiſchen 
denen die Wiſſenſchaftsguffaſſungen der Mathe⸗ 
matiker ſchwanken: einmal überwiegt das inhaltlich 
Anſchauliche und das andere Mal das abſtrakt Ge⸗ 
dankliche. Zugleich haben wir an den wenigen Bei- 
ſpielen geſehen, daß in die ſer Sinſicht die natio⸗ 
nalen Gegenſätze relativ belanglos ſind, wenn— 
gleich (worauf das Beiſpiel Poincars hinweiſt) ſich 
gewiſſe nationale Unter ſchiede, wenn auch nicht im 
Sinne einer ſtrikten GegenfäglichFeit, doch anzudeuten 
ſcheinen. Es entſteht die Frage, welche der beiden 
geſchilderten Auffaſſungen „richtig“ iſt und wie ſich 
die verſchiedenen Auffaſſungen erklären laſſen. Henri 
Poincaré führt ſie (und er hat damit wohl Recht) 
auf verſchiedene geiſtige Veranlagungen der Mathe— 
matiker zurück. Wie vor allem Jaenſch“) nach⸗ 
gewieſen hat, beſteht zwiſchen der allgemeinen Per⸗ 
ſönlichkeitsſtruktur und der Artung der mathemati⸗ 
ſchen Tätigkeit ein enger Juſammenhang. Dabei muß 
aber ausdrücklich betont werden, daß die exakt⸗ 
experimentellen Forſchungen über dieſen Zuſammen— 
hang, welche die Grundlage für alles Weitere bilden 
müſſen, noch in den erſten Anfängen ſtehen und daß 
man über die Feſtſtellung des Tatſächlichen noch 
kaum hinausgekommen iſt. Man kann daher vor 
übereiligen Folgerungen, die leider oft — und zwar 
meiſt von Unkundigen — gezogen werden, nicht ein⸗ 
dringlich genug warnen. Schon Felix Klein ſchreibt 
dazu, nachdem er die anſchauliche und die rein 
logiſche Art in der Mathematik geſchildert hat, ſehr 
treffend: „Ich bitte, dieſe Angaben nicht als eine 
Erklärung, ſondern als eine Schilderung tatſäch— 
licher Verhältniſſe aufzunehmen. Der Mathematiker 
kann nicht mehr als durch Selbſtbeobachtung die 
Eigenart des im einzelnen Fall ſtatthabenden pfy- 
chiſchen Vorganges konſtatieren. Vielleicht werden 
wir über die näheren Beziehungen ... eines Tages 
von der Phyſiologie und der experimentellen Pſycho— 
logie genaueren Aufſchluß erhalten“ 10). 

Jagenſch unterſcheidet nun in feiner Typenlehre, 
die er mit Recht, das Verhältnis der Durchdringung 
von Perſon und welt damit meinend, Integrations- 

) Richard Müller-Freienfels, a. a. O., S. 68f. 

) S. E. R. Jaenſch-§. Althoff, Mathematiſches Denken und 
Seelenform. Leipzig 1939. 

8. 


1c) F. Klein, Geſammelte mathematiſche Abhandlungen Band II, 
238/239. 


typologie nennt, zunächſt drei Typen: den I,-Typus, 
den I,Typus und den Is⸗Typus. Diefe Typen laſſen 
ſich hinſichtlich ihres Denkens folgendermaßen kenn⸗ 
zeichnen: „Der Ii-Typus macht die Welt nicht zum 
Problem, ſondern aus der welt kommen ihm die 
Probleme“ ). Der I,Typus „ſtrebt weniger nach 
Erkenntnisfülle als nach Sinn und Weite des Er⸗ 
kennens. Er geht mit feſten Wertmaßſtäben und 
Idealen an die Wirklichkeit heran. Er ſucht das 
Erkannte zu einem Weltbild zu geſtalten. Das Ziel 
ſeiner Arbeit iſt ihm ein vollendeter harmoniſcher 
Bau. Er liebt die Wahrheit um ihrer Schönheit 
willen“ 12). Der I3-Typus ſchließlich „iſt der Typus, 
dem das Erkennen die Serrſchaft über die Dinge 
vermitteln ſoll, der Typus des Willensdenkers, wie 
ihn Jaenſch nennt. Das Erkennen iſt ein Rampf mit 
der Wirklichkeit“ 18). Dabei darf nicht überſehen wer⸗ 
den, daß alle drei Typen etwas Verwandtes haben 
und ineinander übergehen. Einen reinen Typus gibt 
es in der Wirklichkeit nicht; wohl läßt ſich ſagen, 
daß jedem die ſer drei Typen etwas anderes und eben 
ganz Beſtimmtes vordringlich wichtig iſt. Das iſt 
dem 1,-Typus die Fülle des zu Erkennenden, dem 
Ia-Typus der Sinn des Ganzen und dem Iz⸗Typus 
der logiſche Zuſammenhang. Die I,- und lz2⸗Typen 
neigen alſo mehr zum Anſchaulichen, der I-Typus 
mehr zum Abſtrakten. Doch ſind alle drei Typen 
darin einig, „daß ſie nicht ungebunden, in freier 
Willkür mit ihrem Denken daſtehen, ſondern daß es 
ein Gegebenes iſt, das fie geſtalten und formen“ 1). 

Dem Ii⸗Typus nun läßt ſich Felir Klein zu⸗ 
ordnen; zum I,Typus gehören C. F. Gauß und 
auch der Aſtronom und Mathematiker Kepler, und 
zum la⸗Typus laſſen ſich Weierſtraß, Dedekind 
und Hilbert zählen (um nur deutſche Mathematiker 
hier einzuordnen), wenngleich letzterer (wie wir 
hörten) durchaus auch für das Recht der Anſchauung 
in der Mathematik eintritt (man kann ihn daher dem 
Typus 13/ Iz einordnen) und an die Spitze feiner 
Grundlagen der Geometrie das berühmte Vantſche 
Wort geſtellt hat: „So fängt denn alle menſchliche 
Erkenntnis mit Anſchauungen an, geht von da zu 
Begriffen und endigt mit Ideen.“ — Gemeinſam iſt 
alſo den I-Typen, daß fie niemals die Beziehung zum 
Gegebenen und die logiſche Nonſequenz innerhalb 
eines mathematiſchen Gedankengebäudes aus dem 
Blick verlieren. 

Ganz anders iſt der Jaenſchſche S-Typus, der 
Strahltypus. Er vernachläſſigt die Anſchauung. 
Ihm „iſt keine andere Wirklichkeit des Wamens 
wiſſenſchaftlich würdig als eine rein gedankliche“ “). 
Man kann dieſen vierten Typus daher auch den 
Intellektualiſtentypus nennen. Treffend ſchreibt dar- 
über (mit Bezug auf die jüdiſchen Philo ſophen 
Huſſerl und Scheler) W. M. Schering in feiner 
„Wehrphilo ſophie“ (Leipzig 1939) S. 60, daß fi 
„hinter einem ſolchen Bemühen, Begriffe ohne Be— 
fragung der Wirklichkeit aufzuſtellen und das Weſen 
der Dinge ohne ſtändige Nachprüfung an der Er⸗ 

1) E. R. Jaenſch⸗F. 1 a. O. S. 76. 

12) Ludwig Bieberbach a. a. O. S. J5. 

13) Ludwig Bieberbach a. a. O. 


) Ludwig Bieberbach a. a. OG. S. Io. 
15) Ludwig Bieberbach a. a. G. S. 22. 
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fahrung feftftellen zu wollen, der typiſch jüdiſche 
Intellekt verbirgt, welcher die Wirklichkeit unter 
Vonſtruktionen verdeckt. Er fürchtet die Wirklich⸗ 
keit, weil deren Grundtatſachen, wie Raſſe . ., ibm 
gefährlich ſind“ 16). Verſtändlich iſt nun, daß ein 
kraſſes Beiſpiel für dieſen 8-Typus, wie L. Bieber- 
bach einwandfrei nachgewieſen bat!?), der jüdiſche 
Mathematiker Landau darſtellt. Ebenſo läßt ſich 
der Jude Gordan, dem z. B. in der Invarianten⸗ 
theorie (einer ſpeziellen mathematiſchen Theorie, bei 
der es auf große Gewandtheit im Rechnen mit be- 
ſonders gebauten Formeln ankommt) eine bloße 
Methode Selbſtzweck der Forſchung wird, dem 
S⸗Typus zurechnen. Das jüdiſch⸗mathematiſche Den- 
ken kann, worauf Wilhelm Müller hinweiſt 1s), 
„Seine raſſiſche Abſtammung aus dem magiſch⸗ 
orientaliſchen Kulturkreis nicht verleugnen. Dieſes 
Denken ſucht, wie Bieberbach an einigen Bei- 
ſpielen (Jakobi, Landau u. a.) zeigt, ſchon bei der 
ſyſtematiſchen Einführung der Definitionen einen 
Abſtand gegen die Wirklichkeit aufzurichten und die 
mathematiſchen Formen, z. B. die Funktionen aus 
ihrem klaren mathematiſchen Standort heraus— 
zureißen“, „ganz als ob fie nicht lediglich die ſem 
Standort Sinn und Bedeutung verdankten“, und fie 
einem Zuſammenhang einzuordnen, der zwar logiſch 
unangreif bar, aber aller natürlichen Rangordnung 
widerſpricht. Das Denken kommt weder aus einem 
Erleben oder einer Anſchauung noch dient es irgend— 
wie der Wirklichkeit“. Aus genannten Tatſachen darf 
man indeſſen nicht den verallgemeinernden Schluß 
ziehen, jeder Deutſche fei ein I-Typus und jeder Jude 
ſei ein S-Typus. Man muß ſich alſo davor hüten, 
dem abſtrakten Typus voreilig insgeſamt den jüdi⸗ 
ſchen Raſſetypus und dem anſchaulichen den ariſchen 
Typus zuzuordnen, eine Gleichſetzung, die z. B. 
Bavink mit Beiſpielen widerlegt. Nur ſoviel kann 
man nach den bisherigen Feſtſtellungen wohl be— 
haupten, daß ſich unter den großen (wobei „großen“ 
zu betonen iſt!) deutſchen Mathematikern kein Fall 
des S-Typus bat feſtſtellen laſſen, wenn man nicht 
doch etwa Dedekind (ſ. oben) dazu rechnen will, der 
aber gewiß kein „nur S-Typus“ wäre. Zudem muß 
man wohl beachten, daß die weſentliche und ent⸗ 
ſcheidende Frage, nämlich in welcher Beziehung die 
Jaenſchſchen vier Typen zu den Beſchreibungen, 
welche die Kaſſenſeelenkunde von den ſeeliſchen 
Eigenſchaften der Xaſſetypen gibt, zur Zeit noch 
kaum beantwortet werden kann. Auch hier läßt ſich 
mit Jaenſch einſtweilen wohl nur ſoviel ſagen, daß 
die Merkmale des Iz-Typus am genaueſten dem nor- 
diſchen Raffetypus entſprechen, alſo der Raſſe, die 
2. F. Clauß unter dem Namen des Leiſtungs⸗ 
menſchen ſehr anſchaulich beſchreibt. Den S-Typus 
glaubt Jaenſch einem oſtiſchen Einſchlag wie 
überhaupt einer extremen RKaſſenmiſchung zuordnen 
zu müſſen. Eine Auffaſſung, die ſich in etwa dadurch 


10) S. auch Nietzſches gleiche Charakteriſierung in der „Fröhlichen 
wiſſenſchaft“ 3, 24 und wilbelm Müller a. a. O., S. 46. 

17) S. 2. Bieber bach, „Perſönlichkeitsſtruktur und mathematiſches 
Schaffen“, Unterrichtsblätter für Mathematik 1934 S. 236—243 und 
„Stilarten mathematiſchen Schaffens“, Sitzungsberichte der Preuß. Akad. 
d. wiſſenſch. 1934 S. 351360. 

19) Wilhelm müller a. a. O. S. 47. 
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begründen ließe, daß ein Menſch mit fehlendem 
inneren Gleichgewicht nach Erſatz durch einen in— 
tellektuellen Oberbau, der ſich dann von den un- 
ſicheren ſeeliſchen Schichten abſetzt, verlangt. Aber 
das ſind nur erſte Anſätze zum Verſtändnis dieſer 
ſehr verwickelten Dinge und nichts mehr!“). — Es 
iſt gut, gegenüber mannigfachen Mißverſtändniſſen 
in dieſem Zuſammenhang darauf hinzuweiſen, daß 
es in der Mathematik (wie natürlich auch in der theo⸗ 
retiſchen Phyſik) ſehr wohl geſunde Fragen ab⸗ 
ſtrakter Vatur gibt. „Anſchauungsfremde Ridy- 
tungen“ können, worauf 3. B. Carl Stumpf“) 
mit Recht hinweiſt, in mathematiſcher Sinſicht durch⸗ 
aus fruchtbar ſein; jedoch muß unſer Denken ſtets 
bereit ſein, zur Anſchauung zurückzukehren. Man 
darf alſo dieſe Fragen abſtrakter Natur nicht (wie 
der S⸗Typus) als Selbſtzweck, ſondern man muß 
fie immer nur (wie der ITypus) als Mittel zum 
Zweck betrachten. Der Rundige weiß um die Be- 
deutung der ariomstifchen Methode, z. B. bei der 
Frage nach der Natur des Parallelenaxioms, als 
eines Mittels wiſſenſchaftlicher Syſtematik. Er 
weiß, um ein Beiſpiel aus einem anderen Gebiete 
zu nennen, daß das unanſchauliche Continuum der 
Größenänderung nur in der Entfernung von der 
Anſchauung, was nicht Entfernung vom Reslen 
iſt, erfaßt werden kann 21). 

Abſchließend und zuſammenfaſſend 22) läßt ſich 
nun bei der gerade hier notwendigen Vorſicht und 
ſtändigen Bereitſchaft zur Kritik ſagen, daß es ſicher⸗ 
lich in der Mathematik einen großen Beſtand an 
Sätzen und Methoden gibt, der unabhängig vom 
Typus von jedem Mathematiker als richtig anerkannt 
wird und anerkannt werden muß. Aber man kann 
nicht behaupten, daß der ganze Beſtand oder Inhalt 
der Mathematik unabhängig vom Typus und 
damit von der Raffe ſei. Man kann zwar ſchwerlich 
einen richtigen mathematiſchen Satz angeben, der 
nicht von allen Mathematikern, gleich welchem 
Typus ſie vorwiegend angehören, als ſolcher an— 
erkannt würde. Aber ſobald ſchon die Frage nach der 
Wichtigkeit eines beſtimmten Satzes anhebt, wei⸗ 
chen die Urteile, die nachweislich weitgehend vom 
Typus des Beurteilers abhängig ſind, voneinander 
ab. Weltanſchaulich und raſſiſch bedingte Unterſchiede 
machen ſich alſo bei der Auswahl der Probleme, aber 
auch wohl bei der Art ihrer Behandlung bemerkbar. 
Das Temperament, mit dem die einzelnen Mathe⸗ 
matiker an ihre Aufgabe herangehen, ja ſchon der 
Punkt, an dem fie anfegen, und vielleicht noch andere 
Umſtände tragen die Möglichkeit einer Verſchieden⸗ 
heit in ſich. Die Frage nach der Richtigkeit eines 
mathematiſchen Satzes iſt alſo weitgehend un⸗ 
abhängig vom Typus des Mathematikers, „ſolange 
man die Richtigkeit an der logiſchen Folgerichtigkeit 
mißt und man ſich über die Grundlagen der Schlüſſe 
einig iſt“ 28). Aber gerade da iſt ſchon oft Einigkeit 

20) Über die Beziehungen zwiſchen raſſekundlicher und pſychologiſcher 
Begriffsbildung ſ. E. R. Jaenſch, Der Gegentypus. Leipzig 1938. 

2%) Carl Stumpf, „Erkenntnislehre“, Bd. II (Leipzig 1939/40), 
S. 619 und S. 622. 

) S. Nicolai Sartmann, „Der Aufbau der realen welt“ (Berlin 
1939), S. 402. 


22) S. zum Solgenden Ludwig Bieberbach a. a. O. S. 27ff. 
2) Judwig Bieberbach a. a. O. S. 27. 
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ſchwer zu erzielen. So gibt es bekanntlich Sätze, 
welche die formaliſtiſche Richtung der Mathematik 
anerkennt, die jedoch die intuitioniſtiſche Richtung 
als bloße Sirngeſpinſte verwirft. Wie ſchon der 
holländiſche Mathematiker Seyting?) gelegentlich 
nachgewieſen hat, iſt es weltanſchaulich bedingt, 
ob man ſich in der Grundlagenforſchung auf den 
formaliſtiſchen oder auf den intuitioniſtiſchen Stand⸗ 
punkt ſtellt. Es gibt alſo zweifellos ſehr viel in der 
Mathematik, was einem Teil der Mathematiker 
ſinn⸗ oder wertvoll iſt, einem anderen Teil jedoch 
ſinn⸗ oder wertlos. Das jedoch müſſen wir nochmals 
hervorheben, daß es nur gewiſſe wenige I-Typen 
gibt, die den großen Mathematikern unſeres Volkes 
eigentümlich ſind; ſie ſcheinen auf eine innere Einheit 
der Deutſchen Typen hinzuweiſen, die durch das 
ſichere Gefühl zuſammengehalten wird, daß dieſe 
Typen völkiſch zuſammengehören und ſich fruchtbar 
ergänzen. 

Eine kurze Betrachtung verdient auch noch das 
Problem der mathematiſchen Begabung, wie es ſich 
vom erbpſychologiſchen Standpunkt aus darſtellt ?). 
Bereits ſeit Möbius?) ſcheint eine Vererbung des 
mathematiſchen Talents im Mannesſtamm feſt⸗ 
zuſtehen. Neuerdings hat ſich G. Rroh in feinem 
Beitrag über „Erbpſychologie der Berufsneigung 
und Berufseignung“, der in dem von G. Juſt 
herausgegebenen „Handbuch der Erbbiologie des 
Menſchen“ erſchienen iſt, auch mit dem Problem 
der mathematiſchen Begabung beſchäftigt. Das 
weſen dieſer ſpeziellen Begabung iſt „das Denken 
in der Bategorie der Quantität unter 
Vernachläſſigung der qualitativ unterſcheidenden 
Eigenheiten des Jählbaren“ 27). Da faſt alle Wirk⸗ 
lichkeitsgebiete „quantitätshaltig“ ſind, kann ſich 
(nach Rroh) eine mathematiſche Begabung auch 
in anderen Berufen als dem des eigentlichen 
Berufsmathematikers betätigen, 3. B. im Be- 
ruf des Kaufmanns, des Wirtſchaftsorganiſators, 
des Strategen uſw. wenn man die Erbzuſammen⸗ 
hänge richtig erfaſſen will, muß man demnach die 
Berufe der Verwandten eines mathematiſch Soch— 
begabten auf ihren Anteil an mathematiſcher Denk— 
und Betrachtungsweiſe unterſuchen. Das hat u. a. 
G. Rowalewſki in feinem Buch „Große Mathe— 
matiker. Eine Wanderung durch die Geſchichte der 
Mathematik vom Altertum bis zur Neuzeit“ (Mün⸗ 
chen 1939) getan, worin wir die Rrohs Auffaſſung 
beſtätigenden Angaben finden, daß Lagranges 
Vater Xriegsſchatzmeiſter, Monges Vater Handels- 
mann und d' Alemberts Vater Arttilleriegeneral 
war. Leonhard Eulers Vater war Pfarrer, der 
eifrig Mathematik trieb, und ſeine Mutter ent⸗ 


2) A. Seyting, Mathematiſche Grundlagenforſchung, Intuitionis- 
mus, Beweistheorie (Ergebniſſe der Mathematik, Band III, Seft 4, 
Berlin 1934), S. 55. — S. auch den Aufſatz von Alfred Baeumler „Die 
geiſtesgeſchichtliche Lage im Spiegel der Mathematik und Phyſik“, 
ſpeziell S. 79, erſchienen in „Männerbund und wiſſenſchaft“ (Berlin 1940). 

25) Die in den folgenden Fußnoten angegebenen Seitenzahlen beziehen 
ſich auf die Arbeit von G. Kloos, „Die Erbpſychologie hoher Begabun⸗ 
gen“, erſchienen in „Fortſchritte der Erbpathologie, Raffenbygiene und 
ihrer Grenzgebiete“, IV. Jahrg., Seft 5/6; über vererbte Begabungen 
ſ. auch E. Rothacker, „Die Schichten der Perſönlichkeit“ 2 (Leipzig 
1941), S. 26. 5 

0 P. J. Möbius, „über die Anlage zur Mathematik“ (Leipzig Igo). 

7) Zit. nach G. Kloos a. a. O. S. 265. 
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ſtammte der berühmten Gelehrtenfamilie Brücker. 
Natürlich erwähnt Nowalewſki auch das bekannteſte 
Beiſpiel der mathematiſchen Vererbung, das die 
Familie Bernoulli bietet, die in 3 Generationen 
8 bedeutende Mathematiker und Phyſiker bervor- 
gebracht hat. Übrigens bringt Rowalewſki in feinem 
erwähnten Buch auch einige pfſpychiatriſch inter⸗ 
eſſante Daten. Wir greifen zwei heraus. Lagrange, 
der ſeit dem 25. Lebensjahr gallenleidend war und 
ſehr zu Melancholie neigte, verfiel trotz angenehmer 
Lebensumſtände mit 51 Jahren „in eine tiefe ſeeliſche 
Depreſſion und verlor für lange Zeit jedes Intereſſe 
an mathematiſchen Dingen“. „Die Ruhmſucht Jo— 
hann Bernoullis hat ihn oft zu Handlungen 
bewogen, die ihm keine Ehre machten. Iſt es nicht 
faſt unglaublich, daß er ſeinen Sohn Daniel aus dem 
Hauſe ſtieß, weil dieſer einen Preis der Parifer Aka⸗ 
demie errang, auf den er ſelbſt gehofft hatte?“ Der 
große Mathematiker litt alſo an einer ins Pſycho⸗ 
pathiſche geſteigerten Eitelkeit. — Die mathematiſche 
Begabung, deren Erbbedingtheit als erwieſen gelten 
kann 28), findet ſich in der Regel, worauf Rroh in 
ſeiner erwähnten Arbeit hinweiſt, in eine hohe 
Geſamtintelligenz eingebettet. Natürlich gibt es 
auch Nur⸗Mathematiker (wie dies bei allen anderen 
Fächern auch der Fall iſt), die in jeder anderen Wiſſen⸗ 
ſchaft verſagen. Eine Wurzel der mathematiſchen 
Söchſtleiſtungen liegt zweifellos in einer großen Ron⸗ 
zentrationsfähigkeit, in einer „Vorliebe für eine 
ſtreng formale, gezügelte Denkweiſe“ und in einer 
„allgemeinen Fähigkeit zur klaren Gliederung von 
Gedankenreihen, ſowie zur Seraushebung und ſchar⸗ 
fen Fixierung von Teilergebniſſen“. 

Die Frage der Beziehung zwiſchen mathematiſcher 
Begabung und beſtimmten Raffen hat w. Rau⸗ 
ſchenberger in feinen beiden Arbeiten „Der Ein— 
fluß der fäliſchen Kaſſe auf die deutſche Kultur“ 
(„Raſſe“ 5, 1938) und „Die Begabung der in Mittel⸗ 
europa anfäfligen Raſſen für Mathematik und mathe⸗ 
matiſche Naturwiſſenſchaften“ (Arch. Raſſenbio⸗ 
logie 33, 1939) behandelt. Er glaubt eine beſondere 
Veranlagung der fäliſchen Kaſſe, vor allem in 
ihrer Verſchmelzung mit der nordiſchen Kaffe, zu 
mathematiſchen Sochleiſtungen feſtſtellen zu können. 
„Derjenige Teil Deutſchlands, der das beſte Er⸗ 
haltungsgebiet der fäliſchen wie auch der nordiſchen 
Kaſſe darſtellt, nämlich Nordweſtdeutſchland, iſt un⸗ 
verhältnismäßig reich gerade an großen, ſchöͤpfe⸗ 
riſchen Mathematikern“. Aus dieſem Landſchafts⸗ 
raum ſtammen die größten mathematiſchen Genies, 
wie C. F. Gauß, Riemann, weierſtraß, Felix 
Klein, Dedekind und Silbert, ſowie bedeutende 
Vertreter der Aſtronomie (bei der ja auch die mathe⸗ 
matiſche Begabung eine große Rolle ſpielt): Beſſel, 
Herſchel, Glbers u. a. „Auch bei mehreren außer⸗ 
deutſchen Mathematikern und Phyſikern finden ſich 


26) Eine mathematiſche Sochbegabung kann aber auch plötzlich „aus 
ſcheinbar ganz unbedeutenden Sippen“ hervorbrechen; das ift z. B. bei 
C. F. Gauß der Fall. Um die Aufhellung feines Ahnenerbes bemüht ſich 
2. Bieberbach. 
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fäliſche züge, ſo bei Newton, Galilei, Monge 
u. a. Den großen Mathematikern und Naturfor⸗ 
ſchern rühmen die Biographen gerade jene ſeeliſchen 
Eigenſchaften nach, die man allgemein als Wefens- 
merkmale der fäliſchen Raſſe anſieht: Schlichtheit und 
Beſcheidenheit, Biederkeit und Rechtſchaffenheit, 
Geduld, Ausdauer und Gründlichkeit“ 2). Ich glaube, 
daß gerade die ſe der fäliſchen Raſſe eigentümlichen 
Charaktereigenſchaften (die beſonders ja auch den weſt⸗ 
falen mit Recht nachgerühmt werden) 0) die mathe⸗ 
matiſche Sochbegabung, zu der vor allem ja auch 
zähe Ausdauer und Gründlichkeit gehören, weſent— 
lich miterklären. Vielleicht oder wohl ſicher haben 
auch andere Raffen und Volksſtämme mathematiſche 
Begabungen, die aber eben mangels gerade dieſer 
Eigenſchaften nicht ſo zur Auswirkung kommen. 
Ein mir befreundeter namhafter Mathematikprofeſ— 
for, der über große Unterrichts- und Lehrerfahrung 
verfügt, beſtätigte mir dieſe Anſicht. — Da auch das 
rechtselbiſche Norddeutſchland, ſo ſagt Rauſchen⸗ 
berger weiter, vorwiegend das Voloniſations— 
gebiet der nordiſchen und fäliſchen Raffe geweſen iſt, 
kann es ebenfalls bedeutende Mathematiker (wie 
Kummer u. a.) aufweiſen. In Süddeutſchland iſt 
es bezeichnenderweiſe nur der Südweſten, beſonders 
der ſchwäbiſch⸗alemanniſche Volksſtamm (der neben 
nordiſchen viel fäliſche Beſtandteile enthält), der 
bedeutende Mathematiker hervorgebracht hat. Be- 
nannt ſeien Euler und die Bernoullis. „Daß es 
ſich bei dieſer geographiſchen bzw. ſtammesmäßigen 
Verteilung nicht um einen Zufall handelt, ſondern 
um den Ausdruck beſtimmter Begabungen von 
Raſſen und Volksſtämmen, wird beſonders deutlich, 
wenn man einen Blick auf das Sebiet der dinari⸗ 
ſchen Volksgruppe richtet: Der Südoſten hat.. 
keinen einzigen großen Mathematiker ... ge 
ſtellt“ 1). — Sicherlich find die Arbeiten Rauſchen⸗ 
bergers ſehr anregend; aber ihre Ergebniſſe Fön- 
nen, wie auch Kloos mit Recht bemerkt, noch nicht 
als endgültig geſichert angeſehen werden, vor allem 
deshalb nicht, weil die geographiſche Herkunft wohl 
nicht in dem Maße, wie Raufcbenberger es annimmt, 
der raſſiſchen gleichgeſetzt werden kann. wie ich oben 
ſchon betonte, ſtehen die Forſchungen über den Zu— 
ſammenhang zwiſchen der allgemeinen Perſönlich— 
keitsſtruktur, zu der eben auch in hervorragendem 
Maße die raſſiſche Struktur gehort, und der Artung 
der mathematiſchen Tätigkeit noch in den erſten 
Anfängen. 

Vorſtehende Ausführungen mögen einen Begriff 
davon geben, wie ſchwierig und verantwortungs⸗ 
voll das Problem Raffe und Mathematik (wie über⸗ 
haupt das geſamte Raffeproblem) im Grunde iſt, 
über das leider manchmal mit erſtaunlicher Sarm⸗— 
loſigkeit von Unberufenen geurteilt wird. 

Anſchr. d. Verf.: Berlin-Wilmersdorf, Motzſtr. 94 IL. 

29) Zit. nach G. Kloos a. a. O. S. 289 f. 

ac) Vgl. das Referat „Das weſen der weſtfalen“ (Rhein. -weſtf. 


Itg. v. 17. 4. IST). 
51) Zit. nach G. Kloos a. a. O. S. 290. 
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Aufn. Otto Kolar 
Oſtpreuße. Komp.-Führer in einem Rgt. der Waffen- 


Nordiſches Blut in allen deutſchen Stämmen 


Auf bevölkerungspolitiſchen Spuren im Kriege 


Auch die Zeit im Felde iſt reich an Anregungen auf den 
verſchiedenſten Gebieten; dieſe können ſogar ſo feſſelnd 
fein, daß fie ohne weiteres jede dienſtfreie Zeit in Anſpruch 
nehmen können. Mich begannen, angeregt durch die viel- 
ſeitigen Aufſätze der Jeitſchrift „Volk und Raſſe“, die be- 
völkerungspolitiſchen Fragen Frankreichs mehr und mehr 
zu intereſſieren. 

Mit meiner Einheit nach einer kleinen Stadt der Bre— 
tagne verlegt, ſtieß ich bei meinen Rundgängen immer 
wieder auf Probleme bevölkerungspolitiſcher Art, die in 
mir den Gedanken einer eingehenden Unterſuchung weckten. 

Voraus ſetzend mochte ich betonen, daß ich mir darüber 
im klaren war, daß, ſollten meine Unterſuchungen von 
Wert fein, fie die größte Genauigkeit gewährleiſten müßten, 
Zu diefem Zweck wurde es erforderlich, Einſicht in die Akten 
der Mairie zu haben, um an Sand der Urkunden das not- 
wendige Material zu ſammenſtellen zu können. Beſonders er- 
ſchwerend war dabei oft die ungenaue Aktenfuͤhrung in der 
franzoͤſiſchen Verwaltung; das An- und Abmeldeverfahren 
— in der Heimat ſelbſtverſtändlich — fehlt hier vollkommen, 
ſo daß zu meinem Bedauern Bevoͤlkerungsbewegungen nicht 
feſtſtellbar waren. Bevölkerungszählungen wurden erſt⸗ 
malig im Jahr JI] aufgenommen, und ſeitdem alle 5 Jahre 
wiederholt. Während des Krieges im Jahre 1916 erfolgte 
Feine Zählung. 


Meine Unterſuchungen babe ich in dem kleinen Städt— 
chen der Bretagne Bourgneuf en Retz (Departement: 
Loire-⸗Inférieure) durchgefuhrt. Bourgneuf ift bekannt 
durch die an der Loire weiter ſüdlich liegende Bucht von 
Bourgneuf am Atlantiſchen Ozean. 

Schon rein äußerlich ſpringt das bevölkerungspolitiſche 
Problem Frankreichs dem aufmerkſamen Beobachter ohne 
irgendwelche Schulung unmittelbar ins Auge. Wir ſind es 
gewöhnt, den deutſchen Städten und Städtchen vorgelagert 
eine große Anzahl von Neubauten zu ſehen. Sier iſt das 
anders. Die vorgenommene Durchſicht der Neubauliſten 
ergab, daß ſeit dem Weltkrieg bis jetzt nur ſieben Weu— 
bauten vorgenommen wurden, die mit Ausnahme eines 
einzigen Sauſes nur von Rentnern bewohnt werden, 
während ich durch die vorgenommenen Quartiersbelegun— 
gen allein 14 vollſtändig leerſtehende Zäuſer gezählt habe. 
Weitere zahlreiche andere Gebäude waren bereits in 
Mauern verwandelt worden. Das war ſchon das eindrucks⸗ 
mäßige Bild, welches mir Anlaß war, über die letzten 
40 Jahre einmal genaue Nachforſchungen anzuſtellen. 

Bourgneuf hat eine Einwohnerzahl von ungefähr 
609 Einwohnern. Auch die Jählliſten von 1911 bis 1936 
zeigen bereits den gleichmäßigen Bevölkerungsrückgang. 

1911 1916 1921 1926 1931 1936 

790 — 696 655 632 597 Einwohner. 
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Durch das Fehlen eines An- und Abmeldeverfabrens 
konnte ich dieſe Zahlen nicht näher unterſuchen. 


Aus dem Ablauf der Geburten und Todesfälle in den 
letzten 40 Jahren geht, beſonders aus den letzten acht 
Jahren, ein eindeutiger Bevölkerungsfehlbetrag hervor, 
der zuſammengerechnet bis 1900, 126 Perſonen beträgt. 
Beſonders aufſchlußreich erweiſen ſich die Weltkriegsjahre 
und die erſte Nachkriegszeit; ſelbſt auch in der von den 
damaligen Kriegsſchauplätzen weit entfernt liegenden 
Bretagne haben ſich die Kriegsjahre bevslferungspolitifch 
kataſtrophal ausgewirkt. 


Bei Durchſicht des Rurvenverlaufes der Geburten er— 
gibt ſich von ſelbſt die Frage: wie ſieht es in der Bretagne 
mit der Geburtenfreudigkeit aus, zumal fie ja ſehr ſtark 
bäuerlichen Charakter hat? Um auch hier genau zu gehen, 
habe ich die letzte Jählung vom Jahre 1936 herangezogen. 
Das Ergebnis iſt wie folgt: 


Gefzabt | 255 i | #3 | 83 „ 
ea eee eee e 
141 6 317 5 —— 11 
100% | 39,7 | 29 2,98 4, | 3,55 | — | — | 7 


Rinderlofe Ehen überwiegen bei weitem, während ſonſt 
Einkinder⸗, ja höchſtens Jweikinderehen vorherrſchend find, 
ſelbſt wenn die Kinderzahl eines Teiles dieſer Ehen noch 
nicht abgeſchloſſen iſt. Vergleichsweiſe intereſſieren nun 
die gleichen Jahlen aus dem erſten Jählungsjahr 1911: 
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Gefzabl | EE3 | 83 | @E | #2 | #3 | «32|2|23 
d. Ehen 2.8 — . au en + ng ; 
160 56 | 32 39 14 5 I 2 I 

199% 35 126,2] 24,4 | 8,8 3,1 196 11,3 | 0,6 


Auch hierin wird der Rückgang klar erſichtlich. Um end⸗ 
lich das bevölkerungspolitiſche Bild zu vervollſtändigen, 
erſchien es mir notwendig, einmal den Altersaufbau auf 
Grund der Jählungsliſten von 1936 noch näher zu unter- 
ſuchen. Auch hier babe ich zum Vergleich die Jählung 
aus dem Jahre 1911 mitverwendet. Wieder erſcheint hier 
deutlich der Bevölkerungsrückgang der letzten 25 Jahre. 
Da der für das Volksganze als lebens unterhaltend wid- 
tige Teil von 20 bis 60 Jahren für alle anderen Jahr— 
gänge darunter ſowie daruͤber aufkommen muß, ſeien 
für ihn Vergleichszahlen gegeben. Im Jahr 1911 betrug 
die ſer Teil 52,7% der Geſamtbevölkerung, 1936 aber nur 
noch 48,6%, obwohl der Anteil der Rinder geringer 
geworden war, das weiſt auf Überalterung und Abwande— 
rung bin (da es gewöhnlich die Menſchen im Erwerbsalter 
ſind, die abwandern) und es heißt volkswirtſchaftlich, daß 
ein geringerer arbeitender Volksteil für einen größeren 
unterhaltenden Teil aufkommen muß. Man könnte dies 
wohl als bevölkerungspolitiſche Inflation bezeichnen und 
hierin liegt das wahre Problem Frankreichs. Es iſt das 
Bild, das ſich in den leeren Zäuſern, den unbewohnten 
wohnungen und dem Fehlen der Neubauten bietet. Die ſes 
einmal klar mit eigenen Augen geſehen und nachgeprüft 
zu haben, betrachte ich nun als meinen perſonlichen Gewinn 
aus ſo vielen, meiner verhältnismäßig kurzen Freizeit 
entnommenen Stunden. 

Verf. ſteht im Felde. Anſchrift über die Schriftleitung. 


Hans Harmfen: 
Die Neuordnung 


I. Allgemeines: Die Rinderbeibilfeversrönung vom 
9. Dezember 1940 bringt ab I. Januar 1941 eine Neu⸗ 
regelung. Die bisherigen verſchiedenen Arten der Rinder- 
beihilfen find erſetzt durch eine Kinderbeibilfe. Die jetzige 
Regelung bedeutet einen entſcheidenden Wendepunkt: iſt 
doch zum erſten Mal der Geſichtspunkt der Bedürftigkeit 
weggefallen: es beſteht keine Einkommens- und Ver- 
mögensgrenze mehr. Die Beihilfe ſetzt mit dem 3. Rinde 
ein, alſo am bevölkerungspolitiſch wichtigſten Punkt, an 
dem das Zweikinderſpſtem angegriffen wird. Die Alters 
grenze der beihilfefähigen Kinder iſt von J6 auf 21 Jahre 
hinaufgeſetzt. 

II. Beihilfeberechtigte sSaushaltungsvorſtände: 
Der Saushaltungsvorſtand iſt für jede Familienbeihilfe 
berechtigt, wenn folgende Vorausſetzungen gegeben find: 

a) Der Saushaltungsvorſtand muß deutſcher Volkszu— 
gehöriger fein, 

b) Der Saushaltungsvorſtand muß unbeſchränkt ein- 
kommenſteuerpflichtig ſein. Das trifft zu, wenn er 
ſeinen Wohnſitz oder ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt 
im Deutſchen Reich hat, alſo im Altreich. 

Die She des Einkommens und die Zuſammenſetzung 
des Einkommens find für die Beihilfeberechtigung des 
Haushaltungsvorſtandes ohne jede Bedeutung. 

c) Mindeftzabl der Kinder: Kinderbeibilfe wird in 
der Regel nur gewährt, wenn 3 oder mehr beihilfe— 
fähige Kinder zum Haushalt des Saushaltungsvor⸗ 


der Kinderbeihilfe 


ſtandes gehören. Einem Sausbaltungsvorftand, zu 
deſſen Saushalt weniger als 3 beihilfefähige Rinder 
gehören, kann Rinderbeibilfe gewährt wer- 
den, wenn es ſich um eine alleinſtehende 
(verwitwete oder geſchiedene) Frau handelt. 

III. Saushaltungszugehörigkeit: Die Beihilfe 
wird nur Kindern gewährt, die zum Saushalt des Saus⸗ 
baltungsvorftandes gehören. Dies trifft dann zu, wenn fie 
bei einheitlicher Wirtfbaftsfübrung unter Leitung des 
Saushaltungsvorſtandes deſſen Wohnung teilen oder ſich 
mit feiner Einwilligung außerhalb feiner Wohnung nicht 
zu Erwerbszwecken (außer wenn ſie als Sausangeſtellte 
oder in der Land- und Forſtwirtſchaft tätig find), ſondern 
beiſpielsweiſe zu 3weden der Erziehung oder 
Ausbildung, zum Beſuch von Verwandten oder 
zur Erholung im Inland oder Ausland aufhalten. 
Als zugehörig zum Saushalt des Saushaltungsvor— 
ſtandes gelten auch minderjährige Angehörige des Reichs— 
arbeitsdienſtes bis zum außerplanmäßigen Truppführer 
oder bis zur außerplanmäßigen Gehilfin, ferner minder- 
jährige Angehörige der Wehrmacht bis zum Ge— 
freiten, bei böberem Dienftgrad bis zum Unteroffizier, 
ſoweit der Betreffende nicht Gehaltsempfänger der Webr- 
macht iſt und bei Fahnenjunkern bis zum Fähnrich, bei der 
Waffen-44 bis zum Unterſchaͤrfuͤhrer, und ſchließlich 
minderjährige Mädchen, die das Pflichtjahr ableiſten. 
Rinder, die ſich ohne Willen des Saushaltungsvor— 
ſtandes außerhalb feines Haushalts aufhalten, gehören 
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nicht zu feinem Saushalt. Dies gilt insbeſondere für 
Kinder, die zwangsweiſe aus dem Haushalt entfernt find, 
3. B. in fürforgeerziebung gebracht ſind. 

IV. Beihilfefähige Kinder: 

a) Kinder, die Abkömmlinge des Sausbaltungsvor- 
ſtandes, feine Stiefkinder, feine Adoptivkinder und 
Pflegekinder und die Abkömmlinge dieſer Per— 
ſonen ſind. 

b) Die Rinder müſſen minderjährig fein. 

c) Die Rinder müſſen deutſchen oder artverwandten 
Blutes ſein. 

d) Grundſätzlich ift das 3. und jedes weitere Rind bei— 
bilfefäbig. 

e) Ausnahmen beſtehen in den Fällen, in denen Haus- 
haltungsvorſtände beihilfeberechtigt ſind, zu deren 
Haushalt weniger als 3 beihilfepflichtige Rinder 
gehören (vgl. oben II c). 

In den dort bezeichneten fällen iſt ſchon das erſte 
haushaltsgehörige Rind beibilfefäbig. 

Beiſpiel: Eine Witwe bat 5 Rinder, die zu ihrem 
Haushalt gehören, alle 5 Rinder, nicht nur das 
3., 4., 5., find beihilfefähig, wenn alle anderen Vor- 
ausſetzungen erfüllt ſind. Es kann zweifelhaft ſein, 
ob Kinder, die in einem Militärwaiſenhaus erzogen 
werden, als beihilfefähige Kinder rechnen. Es emp- 
fiehlt ſich aber, dieſe Frage zu klären, evtl. falls das 
zuſtändige Finanzamt es ablehnt, ſich beſchwerde— 
führend an den zuſtändigen Gberfinanzpräſidenten 
zu wenden. Wenn Wehrmachtsangehörige als beibilfe- 
fähig gelten in dem oben bezeichneten Umfange, 
warum ſollen es dann nicht auch Zöglinge eines 
Militärwaiſenhauſes fein? 

V. Betrag der Rinderbeihilfen: Die Beihilfe be- 
trägt einheitlich Io. — R. monatlich für jedes beibilfe- 
fähige Rind; die Auszahlung erfolgt grundſätzlich monat⸗ 
lich nachträglich. 

VI. Verfahren: Die Gewährung von Rinderbeibilfe 
ſetzt voraus, daß die Verbältniffe des Zaushaltungsvor— 
ſtandes dem zuſtändigen Finanzamt bekannt ſind. Es iſt 
deshalb erforderlich, daß der Saushaltungsvorſtand dem 
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Finanzamt eine Anmeldung für die Gewährung von Rin- 
derbeihilfe einreicht, ſobald bei ihm die Vorausfegungen 
dafür gegeben ſind. Die Finanzämter geben Anmeldevor— 
drucke unentgeltlich ab. Juſtändig iſt das Finanzamt, in 
deſſen Bezirk der Saus haltungsvorſtand feinen Wohnſitz 
oder ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt hat. 

Das Finanzamt prüft die Anmeldungen. Es muß dabei 
u, U. noch die untere Verwaltungsbehörde (Landrat oder 
Oberbürgermeiſter) oder der zuſtändige Soheitsträger der 
NSDAP. (Kreisleiter) gehört werden. Iſt alles erledigt, 
fo erteilt das Finanzamt dem Saushaltungsvorſtand auf 
feine Anmeldung einen Feſtſetzungsbeſcheid oder einen Ab— 
lehnungsbeſcheid. Die Juſtellung des Feſtſetzungsbeſcheides 
erfolgt meiſt erſt nach einem Monat. Gegen den Ableb- 
nungsbeſcheid (auch teilweiſen) kann der Sausbaltungs- 
vorſtand innerhalb eines Monats nach Zuftellung des Be- 
ſcheides beim Finanzamt Beſchwerde einlegen. Will das 
Finanzamt der Beſchwerde nicht abhelfen, ſo entſcheidet 
endgültig der Gberfinanzpräſident. 

Es empfiehlt ſich in allen Fällen durch perſönliche Rüd- 
ſprache bei dem zuſtändigen Finanzamt etwaige Zweifels 
fragen zu klären und die nötigen Angaben zu machen. Die 
Finanzämter ſind verpflichtet, bereitwilligſt Auskunft zu 
geben. 

Der zu der Rinderbeibilfeverordnung vom 9. Dezember 
1949 ergangene Erlaß des Reichs miniſters vom 30. Januar 
1941 iſt inzwiſchen veröffentlicht worden (Reichsſteuerblatt 
194] S. los ff.). Er kann beim Finanzamt eingeſehen 
werden. Sein Inhalt iſt bei den oben gegebenen Aus— 
führungen bereits berückſichtigt. 

VII. Ainderzulggen für Beamte. Unabhängig von 
der vorgenannten Weuregelung der Rinderbeibilfenverord- 
nung vom 9. Dezember 1940 bleiben die Rinderzufchläge 
für Beamte beſtehen. Das Geſetz über die Vereinfachung 
der Rinderzufchläge für Beamte vom 15. Januar 1941 
bat dem § 14 Abſ. I des Beſoldungsgeſetzes vom 16. De- 
zember 1927 folgende Faſſung gegeben: 

„Die Beamten erhalten für jedes eheliche Kind bis 
zum vollendeten 24. Lebensjahre einen Kinderzu— 
ſchlag von monatlich 20. — RM. 


Verf. ſteht im Felde. Anſchr. durch die Schriftleitung. 
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Italieniſche Bevölkerungszahlen. Im Jahre 1940 
haben in Italien insgefamt 311 580 Eheſchließungen gegen— 
über 317854 des Jahres 1939 ſtattgefunden. Der Rückgang 
(5279) iſt nur gering und iſt ähnlich wie in Deutſchland 
darauf zurückzuführen, daß die vorhergehenden Jahre eine 
überdurchſchnittliche Zeiratshäufigkeit zeigten, während 
jetzt die ſchwächeren Geburtenjahrgänge des Weltkrieges 
die Jahl der im Seiratsalter ſtehenden vermindern. 

An Lebendgeburten brachte das Jahr 1940 in Italien 
1034094, alſo noch um 117 Lebendgeburten mehr als 
das Vorjahr. Da Italien erſt im Juni 1940 in den Krieg 
eintrat, kann noch nicht feſtgeſtellt werden, wieweit ſich 
der Krieg auf die Geburtenentwicklung auswirkt. Der 
Geburtenüberſchuß betrug 432240. 

Inzwiſchen find auch neuere Jahlen der italieniſchen 
Bevölkerungsbewegung aus Rom gemeldet worden. Es 
wurden im Januar 1941 insgeſamt 20243 Ehen ge⸗ 
ſchloſſen; im gleichen Jeitraum waren 92409 Lebend⸗ 
geburten zu verzeichnen. Der Geburtenuͤberſchuß betrug 
24 693. 


Insgeſamt zählte die Bevölkerung Italiens am 31. Ja⸗ 
nuar 1941 45036215. 


Die Bevölkerung in Südoſteuropa. Nach den 
neueſten ſtatiſtiſchen Erhebungen leben auf dem Balkan, d. h. 
alſo in Ungarn, dem ehemaligen Jugoſlawien, Rumänien, 
Bulgarien, Griechenland, Albanien und dem kleinen europä- 
iſchen Teil der Türkei zuſammen 58,8 Mill. Men ſchen. Im 
Verhältnis zum Deut ſchen Reich muß der Südoſten als nur 
mäßig bevölkert ange ſehen werden, denn die Bevölkerungs— 
dichte beträgt nur 66 Einwohner je Quadratkilometer. Doch 
iſt zu berückſichtigen, daß die zahlreichen Gebirge des Bal- 
Fans die Bodennutzung und Siedlung des Menſchen natur- 
gemäß einengen, zumal die Gebirge oft verkarſtet und be- 
ſonders unwirtlich find. Auf dem Quadratkilometer Rultur- 
fläche berechnet, iſt die Bevoͤlkerungsdichte auf dem Balkan 
ſogar ſehr hoch, z. B. hat in Bulgarien die landwirtſchaftliche 
Bevölkerung eine Dichte von 89,9 Menſchen auf den Qua⸗ 
dratkilometer Nutzfläche, die ſomit viel hoͤher iſt als die Dichte 
der weſteuropäiſchen Candbevölkerung Dänemark: 33). 


Aufn. Oftlandbild 
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Aufn. Bilderdienft der DAF. 


Die Frau als Kriegskameradin 
des Mannes: Studentin am 
Arbeitsplatz in der Fabrik 


„. . . . .. Es iſt die höchſte Pflicht 
des deutſchen Volkes, im Sinblick auf 
unſere kämpfende Front, alles zu tun, 
um ihr die Waffen zu geben, die ſie 
benötigt. Wir alle find verpflichtet, 
dafür zu ſorgen, daß der Vorfprung, 
den wir beſitzen, ſich nicht verkleinert, 
ſondern daß er ſtändig noch großer wird. 

Ich glaube, daß dabei vor allem 
auch das deutſche Mädchen und die 
deutſche Frau noch einen zufäglichen 
Beitrag leiſten können. Denn Millio- 
nen deutſcher Frauen ſind auf dem 
Lande auf dem Felde und müffen dabei 
in härteſter Arbeit die Männer erſetzen. 
Millionen deutſcher Frauen u. Mädchen 
arbeiten in Fabriken, Werkſtätten und 
Büros und ſtellen auch dort ihren 
Mann. Es iſt nicht unrecht, wenn wir 
verlangen, daß ſich dieſe Millionen 
deutſche ſchaffende Volksgenoſſinnen 
noch viele hunderttauſende andere zum 
Vorbild nehmen = 

Aus der Sührerrede nach dem V. B. vom 5.5.41. 


Gelernter Arbeiter 
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Die Bevölkerungsverhältniſſe haben ſich in den letzten 
20 Jahren auch auf dem Balkan in ungünſtiger Richtung 
entwickelt, d. h. die Völker Südoſteuropas ſind nach dem 
Weltkrieg dem Beiſpiel Weſt- und Nordeuropas gefolgt 
und find vielfach zur Geburtenbeſchränkung übergegangen. 
Wenn die Entwicklung in bevölkerungspolitiſcher Sinſicht 
weiterhin die gleiche ungünſtige Richtung beibehält, werden 
die Völker des Balkans in wenigen Jahrzehnten das Schick— 
ſal der weſtlichen und nördlichen Völker teilen, d. h. dem 
Volkstod entgegenſteuern. 


Volkszählung in Rumänien. In Rumänien findet 
eine Volkszählung ftatt, welche die Vermögensverhältniſſe, 
die ſozialen und wirtſchaftlichen Umſtände der Bevölkerung 
erfaßt. Außerdem wird eine Sonderſtatiſtik über die Flücht— 
linge oder Rückwanderer aus den abgetretenen Gebieten 
aufgeftellt. Eine weitere Sonderſtatiſtik beſchäftigt ſich mit 
der jüdifchen Bevölkerung. Alle Bewohner Rumäniens, 
die ſich am Tage der Volkszählung im Ausland befinden, 
und alle ſtändig im Ausland lebenden Staatsbürger ſind 
verpflichtet, ſich eintragen zu laſſen. 


Bulgariens Geburtenabſturz. Bulgarien, das zur 
Jeit im Brennpunkt des Weltintereſſes ſteht, hat von allen 
Bändern des Balkans eine beſonders ungünſtige bevölke— 
rungspolitiſche Entwicklung hinter ſich. Nach dem Welt- 
kriege ftand Bulgarien mit einer Geburtenziffer von mehr 
als 40 Kebendgeburten auf tauſend Einwohner in den 
Jahren 1921 und 1922 noch an der Spitze aller euro— 
päiſchen Cänder. Die ſes Geburtenverhältnis iſt von 1922 
an ſtändig geſunken. 1939 hatte Bulgarien nur noch rund 
21 Lebendgeburten auf tauſend Einwohner. In 17 Jahren 
hat Bulgarien alſo einen Geburtenabſturz erlebt wie kein 
anderes Volk im europäifben Raum. Die Urſachen find 
ganz offenſichtlich auf die unglückſeligen Verhältniſſe 
zurückzufuͤhren, in die Bulgarien nach dem Weltkriege 
durch den Verluſt der Dobrudſcha und den ſtändigen poli- 
tiſchen Druck geraten war. Es ſteht zu erwarten, daß das 
bulgariſche Volk nach Rückgewinnung der Sud Dobrudſcha 
und nach Rückgewinnung wertvoller Volksgenoſſen aus 
dem rumäniſchen Teil der Dobrudſcha die Kraft findet, den 
Geburtenabſturz zu überwinden und zu normalen Ge— 
burtenverhältniſſen zurückzukehren. Bei der Beurteilung 
der gegenwärtigen Geburtenziffer von 21, a. T. muß die 
auf dem Balkan allgemein höhere Säuglingsſterblichkeit 
berückſichtigt werden; die hochliegende Geſamtſterblichkeit 
beträgt 13,2 a. T., die natürliche Bevölferungssunabme 
daher nur noch 7,9 a. T. (Gegen 18,2 a. T. im Durch- 
ſchnitt der Jahre 1921/25.) 


Ein Neger USA.-General. waſbhington, II. 2. 1941 
— Kriegsſekretär Stimſon, USA. hat erklärt, daß er 
keinen Unterſchied zwiſchen Weißen und Schwarzen mache. 
Er habe erſt kürzlich einen Neger zu feinem Aſſiſtenten 
ernannt. Ein anderer Weger ſei zum Brigadegeneral be— 
fördert worden. Außerdem ſei 3. It. die Aufſtellung einer 
Jagdfliegertruppe im Gange, die ſich ausſchließlich aus 
Negern zuſammenſetze. Künftig ſollen die Neger im Ver— 
hältnis zur Bevölkerungszahl in der Armee vertreten ſein. 


Spaniſche Raſſenpolitik und USA. Den Kreiſen 
um Roofevelt gefällt die ſpaniſche Raſſenpolitik in den 
Südamerikaniſchen Staaten nicht. Sie verſuchten, dieſe 
Politik zu torpedieren, und gaben dem Papſt in Rom einen 
tendenziös gefärbten Bericht. Der Papſt hat daraufhin 
von der ſpaniſchen Regierung eine Erklärung in dieſer 
Angelegenheit verlangt. Die Madrider Regierung bat ge⸗ 
antwortet, daß fie bei ihrer SZpanienpropaganda in Latein- 
Amerika forsfältig zwiſchen den raſſiſchen und ſozialen 
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Bedingungen unterſcheide. Das päpſtliche Inquiſitions— 
gericht hat ſich mit dem Bericht der ſpaniſchen Regierung 
eingehend befaßt und den ſpaniſchen Standpunkt für be⸗ 
gründet erklärt. Es gelangte zu der Überzeugung, daß kein 
Anlaß beſteht zu einem Verdacht auf Ketzerei. Der Papſt 
bat das Ergebnis der Unterſuchung dem Weißen Saus in 
Waſhington mitgeteilt und dabei ſeiner Hoffnung Aus— 
druck gegeben, daß die Vereinigten Staaten die An— 
ſchauungen und die Gefühle der Südamerikaniſchen Be— 
völkerung, welche ſehr eng mit ihrem ſpaniſchen Urfprungs- 
land verbunden ſei, reſpektieren werden. 


Wohnungsſchutz der Kinderreihen in Frankreich. 
Es iſt auch in Frankreich vorgekommen, daß Sausbeſitzer 
ſich weigerten, ihre leeren Wohnungen an kinderreiche 
Familien zu vermieten. Die Regierung in Vichy hat darauf- 
hin ein Geſetz erlaffen, auf Grund deſſen jeder Sausbeſitzer 
ſtreng beſtraft wird, wenn er aus Gründen des Familien- 
ſtandes die Vermietung von Räumen an BVinderreiche 
verweigert. Es find zunächſt Geldſtrafen vorgefeben, welche 
ſich im Wiederbolungsfalle verdoppeln. 

Das Geſetz gilt nicht nur in Frankreich, ſondern auch in 
Algerien. 


Ehejtandsdarlehen jetzt auch in Dänemark. Nach⸗ 
dem das von Deutſchland ſeit 1933 eingeführte Eheſtands— 
darlehen ſchon in mehreren anderen Rändern Schule ge— 
macht bat, hat jetzt auch die daͤniſche Regierung beſchloſſen, 
ein Geſetz über die Gewährung von Eheſtandsdaͤrlehen 
zu erlaſſen. Die Ausführungsbeſtimmungen befinden ſich 
zur Zeit in Vorbereitung. Es iſt vorgeſehen, jungen Ehe— 
paaren ein zinsfreies Darlehen in Söhe von 500 bis 
looo Kronen zu gewähren. 


Nachweis der Volkstumszugehörigkeit in den 
Oſtgebieten. Der Reichsinnenminiſter hat in einem 
Erlaß angeordnet, daß diejenigen Einwohner der Oſt— 
gebiete, die nicht als Polen anzuſehen ſind, eine Be— 
ſcheinigung über die Wichtzugehöͤrigkeit zum polniſchen 
Volk erhalten. Dieſe Vorſchrift bezieht ſich beſonders in 
den Oſtgebieten auf die Angehörigen fremder Völker, 
z. B. Citauer, Großruſſen, Weißruſſen, Ukrainer und 
Tſchechen. Die Miſchbevölkerung in den Regierungs— 
bezirken Oppeln und Vattowitz ſowie die im Reichsgau 
Danzig⸗Weſtpr. vorhandene Bevölkerungsſchicht, die zwar 
überwiegend polniſcher Abſtammung iſt, aber infolge 
völkiſcher Miſchehen und kultureller Beeinfluſſung zum 
Deutſchtum neigt, wird in dieſem Erlaß ebenfalls als 
nicht polniſch antefeben. 


Ankunft der erſten beſſarabiendeutſchen Um⸗ 
ſiedler im Reichsgau Danzig-Weſtpreußen. In 
dieſen Tagen find in den Kreiſen Strasburg, Briefen, 
Rippin und Kipno des Reichsgaues Danzig-Weſtpreußen 
die erſten beſſarabiendeutſchen Umſiedler auf ihre neuen 
Höfe eingewieſen worden. Es handelt ſich durchweg um 
biologiſch wertvolle Familien, die eine völkiſche Bereiche— 
rung des Volfstums im Reichsgau Danzig-Weſtpreußen 
darſtellen. Mit dem Zuzug weiterer beſſarabiendeutſcher 
Umſiedler iſt in den nächſten Wochen zu rechnen. 

Außer dieſen Umſiedlern befinden ſich bereits im Reichs— 
gau Danzig⸗Weſtpreußen 144 baltendeutſche Bauern- und 
Kandwirtsfamilien, rund 809 Bug- und Narewdeutſche 
ſowie rund zoo weich ſeldeutſche, die aus der Gegend von 
Warſchau kommen. Die Umſiedler, die zum Teil bereits 
über I Jahr im Reichsgau anſäſſig find, haben ſich bereits 
gut eingelebt und arbeiten tatkräftig an der Neugeſtaltung 
des Gaues mit. 
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Die Bevölferungsbewegung im Deutſchen Reich im 
Januar 1941. Die Seiratshäufigkeit war verbältnis- 
mäßig hoch. Es wurden 46778 Ehen geſchloſſen (6,2 
auf Iooo Einw.). Nach den Vorausberechnungen des 
Statiſtiſchen Reichsamtes wären unter normalen Seirats-⸗ 
verhältniſſen nur etwa 5,7 auf looo Einw. zu er 
warten geweſen. In der Geburtenbewegung wirkt ſich 
die Abweſenheit zahlreicher Männer während der 
Kampfhandlungen im Frühjahr 1940 aus. Die Geburten 
gehen zurück. Der Vergleich mit dem weltkrieg fällt 
allerdings immer noch günſtig aus. Im Januar 1941 
wurden ¼ ſoviel Kinder geboren als im Januar 1940. 
Im Januar 1916 dagegen wurden 39,7 v. 5. weniger 
Rinder geboren als im Januar 1915. In der Beburten- 
ziffer kommt dieſer Unterſchied ebenſo deutlich zum Aus- 
druck. Im Januar 1941 kamen 17,7 Geburten auf Jooo 
Einw. gegen 21, im Januar 1940, im Januar 1916: 
16,6 gegen 27,5 im Januar 1915. Die Jahl der Cebend— 
geburten im Januar 1941 betrug 135 621, im Reich ohne 
die eingegliederten ehemals polniſchen Gebiete und Eupen⸗ 
Malmedy I21 507. Demgegenüber betrugen in dem gleichen 
Gebiet die Geburtenzahlen 1939: 134 136 und 1940: 
150 Io (). Die Geburtenzahlen vom Januar 1940 find 
ihrer Entſtehung nach ja noch Friedenszahlen. Sie zeigen, 
welche Entwicklung unter normalen Verhältniſſen zu er— 
warten geweſen wäre. Beim Vergleich der Entwicklung 
im Januar 1941 mit der im Januar 19 1s iſt weiter zu 
berückſichtigen, daß die Seiratsentwicklung in dieſem Krieg 
ungleich günſtiger geweſen iſt als im Weltkrieg, wodurch 
ſich auch die günftigere Geburtenentwicklung teilweiſe er- 
klärt. Die eheliche Fruchtbarkeit dürfte danach eine Stei- 
gerung nicht erfahren haben. Es bleibt alſo feſtzuſtellen, 
daß der Lebenswille des deutſchen Volkes durch den Krieg 
eine Beeinträchtigung nicht erfahren hat, daß aber er— 
bebliche Einbußen unvermeidlich waren. Sie ſo gering 
wie möglich zu halten und ſie wieder auszugleichen, ſo— 
bald die Möglichkeiten dazu gegeben find, wird die wich— 
tigſte Aufgabe der Volksführung fein. 

Die Sterblichkeit ohne Berückſichtigung der Xriegs— 
ſterbefälle war im Januar 194] erheblich niedriger als 
im Januar des Vorjahres, da die Flimatifchen Verbält- 
niſſe günftiger waren. Je ooo Einw. betrugen die Sterbe— 
fälle 14,4 gegenüber Januar 1940 mit 16,5. 


Eheſchließungen von Keichsdeutſchen im Aus⸗ 
lande und von Deutſchen in Kriegsgefangenſchaft. 
Die Eheſchließung vor dem Standesbeamten in Ab- 
weſenheit des Mannes, die zuläſſig iſt, wenn ein Ange⸗ 
böriger der Wehrmacht am Kriege teilnimmt, iſt durch Ver⸗ 
ordnung jetzt auch auf die Fälle ausgedehnt worden, in 
denen ein Angehöriger der Wehrmacht oder ein anderer 
deutſcher Staatsangeböriger ſich in einem fremden Staat 
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aufhält und feine Rückkehr in das deutſche Reichsgebiet 
infolge eines Krieges uſw. nicht möglich oder weſentlich 
erſchwert iſt. An die Stelle des Bataillonskommandeurs, 
demgegenüber die Erklärung des Mannes zum Eingehen 
der Ehe abzugeben ift, tritt bei Wehrmachtsangehòͤrigen 
der zuſtändige deut ſche Militärattache, bei anderen Perſonen 
der zuſtändige deutſche diplomatiſche oder konſulariſche 
Vertreter, oder, wenn die diplomatiſchen Beziehungen ab- 
gebrochen find, der diplomatiſche oder konſulariſche Ver— 
treter der Schutzmacht, bei Kriegsgefangenen der zuſtändige 
Vertrauensmann bzw. bei kriegsgefangenen Offizieren der 
rangälteſte kriegsgefangene Offizier des höͤchſten Dienft- 
grades. 


Heirat von Halbjuden. Nach den Nürnberger Geſetzen 
können Miſchlinge I. Grades, die die deutſche Staatsange⸗ 
hörigkeit beſitzen, Deutſchblütige mit Genehmigung heiraten. 
Im Geſetze heißt es, daß bei der Entſcheidung beſonders die 
körperlichen, ſeeliſchen und charakterlichen Eigenſchaften 
des juͤdiſchen Miſchlings, die Dauer der Anſäſſigkeit feiner 
Familie in Deutſchland, ſeine oder ſeines Vaters Teilnahme 
am Weltkriege oder ſeine ſonſtige Familiengeſchichte zu 
berückſichtigen find. Es hat ſich jedoch immer wieder ber- 
ausgeſtellt, daß alle die Geſichtspunkte, die vielleicht eine 
derartige Eheſchließung rechtfertigen könnten, in den ein— 
zelnen Fällen faſt nie in einem derartigen Maße vorhanden 
ſind, daß die Genehmigung einer Eheſchließung tragbar 
erſcheint. Die Praxis der für die Ehegenehmigung zu— 
ſtändigen Stellen geht daher dementſprechend dahin, die 
Eheſchließungen von Halbjuden abzulehnen. 


Steuerliche Erleichterungen für Adoptiveltern. Der 
Reichsfinanzminiſter hat folgende Steuererleichterungen 
eingeführt: Wenn bisher Adoptiveltern für ihr Adoptiv— 
kind Kinderermäßigung erhielten, ſo war dieſe wie bei 
allen anderen Kindern, für die der Steuerpflichtige die 
Roften der Erziehung und des Unterhalts überwiegend 
übernimmt, auf 720 Mark jährlich begrenzt. Die ſe Be⸗ 
grenzung fällt nunmehr, ähnlich wie bei den natürlichen 
Rindern, fort. Die Adoptiveltern kommen in Zukunft in den 
vollen Genuß der Kinderermäßigung, der ſich aus der 
Einkommenſteuertabelle ergibt. Die gleiche Erleichterung 
gilt für Kinder, die für ehelich erklärt worden find. Außer⸗ 
dem rechnen in Zukunft Verheiratete, die fruher wegen eines 
Adoptivkindes Kinderermäßigung erhielten und deren 
Kinderermäßigung inzwiſchen fortfiel, zu Steuergruppe III 
ſtatt bisher zur Steuergruppe II. Das gleiche gilt bei 
ehelich erklärten Kindern. Auch Unverheiratete, die früher 
wegen eines Adoptivkindes eines für ehelich erklärten 
Kindes Kinderermäßigung erhielten, fallen in Jukunft in 
die Steuergruppe III. Der Erlaß tritt mit dem J. Januar 
1941 in Kraft. 


Zeitfchriftenfpiegel 


Die Jeitſchrift „Dölfifcher Wille“ fest auch im Jahr 1941 
ihr Programm fort als „Rampfblatt für Familien⸗ und 
Bevölkerungspolitik“. E. Ferber bezeichnet in Nr. 1/2 
Kinderreichtum als elementarfte weltanſchauliche und poli- 
tiſche Bewährung nach dem Wort von R. Gef: „Rinder- 
reichtum iſt praktiſcher National ſozialismus“ . P. Danzer 
behandelt in derſelben Nummer die Auswirkung der Aus- 
leſe auf den einzelnen wie das ganze Volk. Ebendort ſtellt 
E. Zarff dar, wie ſtark berufliche Ceiſtung von der Erb⸗ 
maſſe und erſt im weitern von der Ausbildung abhängt. 


Nach w. Seedorf Nr. 3/4 hat das deutſche Volk von 
1933 bis 1939 aus der Landwirtſchaft 1 Millionen 
Menſchen verloren. Es geht nicht an, Siedlungsbeſtre⸗ 
bungen zu fördern, ohne der Landflucht tätig entgegen⸗ 
zuarbeiten. In Nr. 5/6 unterſtreicht E. Ferber die er⸗ 
zieheriſche Wirkung des Pflichtjahrs vor allem auf Töchter 
aus kinderarmen Familien. Daß ein an ſich nur geringer 
Geburtenrückgang bei gleichzeitiger niedriger Geiratsziffer 
und verbreiteter Spätehe ſich ſehr ungünſtig auf ein Volk 
auswirkt, belegt R. Am mon an der iriſchen Bevölkerung, 


fieft 6 


Die Wummern IJ/I2 und 13/14 find in der Sauptſache 
den Maßnahmen, mit denen der arbeitenden Frau im 
neuen Deutſchland geholfen wird, gewidmet, einerlei, ob 
es ſich um die kinderreiche Mutter auf dem Lande ban- 
delt, die ja den größten Teil der Landwirtſchaft heute 
allein verrichten muß, oder um die Arbeiterin in der 
Fabrik (Schutz vor Überlaſtung, Mutterſchutz). — Daß 
das Land der Blutquell einer Nation iſt, belegen Aus- 
führungen über Nachkommen der aus Eſtland, Lettland, 
Wolhynien und dem Generalgouvernement ins Reich 
übergeſiedelten Deutſchen. Auf den Sundertſatz umge— 
rechnet iſt die Nachkommenzahl der Wolhyniendeutſchen 
und der aus dem Generalgouvernement, die bis zu 85 v. 5. 
der bäuerlichen Schicht zugehören, beinahe dreimal fo 
groß als die der Deutſchbalten, die zum größten Teil 
der kulturellen Oberſchicht der Großſtädte angehören. — 
Ju Nr. I5/ Is rechnet P. Danzer mit Idealen der Ver⸗ 
gangenheit ab, dem „Recht auf Geſchlechtsverkehr“ und 
dem „Recht auf ein Kind“. Mit Recht ſieht er in der 
Frühehe die beſte Löfung gegen feruellen Verfall. Aber 
fie iſt eben nur eine Endlöſung. Denn wir glauben 
nicht, daß die Wendung von der „ſexuellen Wot der 
Jugend“ nur eine „verbrecheriſche Parole“ iſt. Gewiß, 
das kann ſie ſein. Tatſächlich handelt er ſich hier um 
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einen nicht wegzuleugnenden, das ganze Sein um— 
wandelnden Entwicklungsprozeß, der nach der ſeeliſchen 
Seite noch weiter ausgreift als nach der körperlichen und 
ſchon deshalb in dem Fall beratender, helfender Auf: 
klärung und Führung bedarf. Denn entweder werden 
zu die ſem Zeitpunkt die geiſtigen Vorausfegungen für 
eine Srübebe geſchaffen oder nie. — Wenn J. v. Ceers 
in feinem Aufſatz „Muß das fein?“ (Nr. I5/ 16) aus 
dem ungünſtigen Ergebnis von Kebrlingsprüfungen 
einer größeren Firma auf das Verſagen der Schule 
ſchlechthin ſchließt, möchten wir vorſchlagen ſolche 
Unterſuchungen auf breiter Grundlage vorzunehmen — 
man muß dabei bedenken, daß die nationalſozialiſtiſche 
Schule feit 1933 mit allen Mitteln unter größten 
Schwierigkeiten (Cehrermangel, Raumbeſchränkung, Be- 
laſtung mit Webenarbeiten) jedem Leiſtungsverfall ent- 
gegenarbeitet. — Die Schriftleitung verſteht es, befonders 
die praktiſchen Geſichtspunkte ihres Programms, wie 3. B. 
das Rinderbeibilfeverfabren, breiteſten Volksſchichten nabe- 
zubringen, und dies in einer gefälligen Form, bei der es auch 
an Sausfrauenkniffen, Sinweiſen auf den Rüchenzetteln, 
Kurzgeſchichten und Humor nicht fehlt. 


P. C. Krieger. 


Buchbeſprechungen 


Burgdörfer, Friedrich: „Krieg und Bevölkerungsentwick⸗ 
lung“. Politiſche Biologie Seft 12. 1940. München, 
J. F. Lehmann. 68 S. Kart. Rm. 3.—. 

In Fortführung ſeiner früheren Arbeiten ſtellt 
Burgdörfer hier die Verluſte des Weltkrieges und feine 
bevölkerungs- und raſſenpolitiſchen Auswirkungen zu- 
ſammen. Am Beiſpiel Frankreichs wird gezeigt, daß die 
Kriegsauswirkungen bei Völkern, die ſich bereits in 
böchiter volksbiologiſcher Gefahr befinden, geradezu zum 
Volkstod fuhren. Die volksbiologiſche Inferiorität Frank⸗ 
reichs gegenüber Italien tritt deutlich hervor. Auch die 
drohende Schrumpfung des engliſchen Volkskörpers und 
die neueſte Bevoͤlkerungsentwicklung in Deutſchland werden 
behandelt. für Deutſchland kann auch bereits ein Überblick 
über die Verluſte des gegenwärtigen Krieges gegeben 
werden, die im Vergleich zum Weltkriege erftaunlich gering 
find. Für Frankreich liegen immerhin ſchon Teilergeb— 
niſſe vor, die fi aber noch weſentlich erhöhen durften. 
Die franzöſiſchen Verluſte find ungleich höher als die 
deutſchen. E. Pfeil. 


Rietzell, Ernſt von: Weltkrieg und Bevölkerungspolitik. 
Politiſche Biologie Seft 13. 1949. München, J. F. Ceh⸗ 
mann. 37 S. Kart. R. I. 40. 

Die quantitativen und qualitativen Verluſte des Welt⸗ 
krieges werden hier nach allen Richtungen hin aufgenlie- 
dert, nach Kriegsjahren, Fronten, Regimentern, aktiven 
Offizieren, Reſerveoffizieren, Unteroffizieren, Akademikern 
ufw, Die Verſchiebung des Anteils der an Krankheit und 
Seuchen Verſtorbenen im Vergleich zu den auf dem 
Schlachtfeld Gefallenen wird für die Briege des letzten 
Jahrhunderts zahlenmäßig belegt. Auch über die Seilungs⸗ 
ausſichten der Verwundeten liegen jetzt Statiſtiken vor, die 
die immer größere Bedeutung des Sanitätswefens deutlich 
machen. E. Pfeil. 


von Loeſch, R. C.: Die verluſtliſte des Deutſchtums in 
polen. 1940. Berlin, Junker und Dünnhaupt. 80 S. 
Preis kart. RM. 3.50. 


Die Schrift ſtellt eine knappe aber eindringliche Ju— 
ſammenfaſſung des deutſch-polniſchen Verhältniſſes der 
letzten 200 Jahre dar und ſchildert vor allem die Ent— 
deutſchungspolitik des polniſchen Staates während der 
letzten 20 Jahre. Der Charakter des polniſchen Volkes hat 
ſich in den letzten Jahrhunderten bis heute niemals ge— 
ändert. Die 69000 ermordeten Volksdeutſchen des Sep— 
tember 1939 find hierfür bittere Zeugen. Die Schrift iſt 
für die Schulung und für den Unterricht in jeder Weiſe 
geeignet. E. Wiegand. 


Ungern⸗Sternberg, Roderich von: Bevölkerungsverhält⸗ 
niſſe in Italien. 1940. Berlin, Verlag R. Schoetz. 
Jo S. Preis Ri. 4.—. 

Der Verf. unterſucht KRaffen- und Volkstypen, Be— 
ſtand und Wachstum der Bevölkerung, Altersaufbau und 
Wanderungsbewegung, um anſchließend auf die fafcifti- 
ſche Bevölkerungspolitik, die Bevölkerungskapazität Ita⸗ 
liens und die Urſachen des Bevölkerungsrückganges zu 
ſprechen zu kommen. Er faßt ſeine Unterſuchungen zu 
dem Ergebnis zuſammen: „In jedem Fall gehört das 
italieniſche Volk zu den wenigen Völkern abendländiſcher 
Kultur, die noch eine bedeutende biologiſche Stärke in ſich 
tragen. Die Italiener find in biologiſcher Hinſicht und folg⸗ 
lich auch in politiſcher und kultureller Beziehung ein zu— 
kunftsreiches Volk und einer der wichtigſten Träger weft- 
europäiſcher Kultur und ihrer Geltung in der Welt“ 
(S. 195). J. Brauße. 

N 

Rodenwaldt, E.: Tropenhygiene. 2. Aufl. 1941. Stutt- 

gart, F. Enke. 163 S., 18 Abb. Preis RM. 9.60. 


Das im Vergleich zum Umfang ſehr preiswerte Buch 
bringt in ausgezeichneter, gut lesbarer Weiſe alles, was 
über dieſes am Vorabend unſerer Rückgewinnung der 
Kolonien beſonders zeitgemäße Thema zu ſagen iſt. Der 
Verfaſſer beherrſcht praktiſch und wiſſenſchaftlich den ge- 
ſamten Stoff, er iſt ſelbſt viele Jahre in den Tropen tätig 
geweſen und kann daher auch aus eigener Erfahrung 


ſprechen. Dies ift auf jeder Seite erfriſchend fpürbar, es 
macht den Inhalt einprägſamer und gibt dem Buch eine 
be ſondere Note. Daß neben den hygieniſchen Forderungen 
und Rat ſſchlägen auch die ſeeliſche Sygiene und die Stellung 
des Weißen in den Tropen ſowie die Notwendigkeit einer 
beſtimmten inneren Haltung beſprochen werden, ſei be— 
ſonders hervorgehoben. J. Schottky. 


Neue koloniale Jugendſchriften. 


Unter den überaus zahlreichen Neuerſcheinungen der 
Rolonialliteratur, vermißten wir bisher billige, wertvolle 
und der kolonialpolitiſchen Erziehung dienende Jugend⸗ 
ſchriften. Die Steiniger Verlage, Berlin, bringen nun, 
herausgegeben von Helmut Bruehl, eine Schriften— 
reihe unter dem Namen „Rolonialbücherei“. Die Seraus— 
gabe erfolgt unter Mitwirkung der Auslandsorganiſation 
der NSDAP., des Oberkommandos der Kriegsmarine und 
des Reichsbundes deutſcher Seegeltung. Durch die Be— 
teiligung dieſer amtlichen Stellen iſt hervorragend die 
Gewähr gegeben, daß „die Erlebniſſe und Abenteuer 
tapferer wagemutiger Deutſcher in unferen Nolonien, in 
fernen Ländern und auf fernen Meeren“ abſeits aller ver- 
logenen Urwaldromantik den jungen oder erwachſenen 
Kefern den tiefen Sinn der kolonialen Aufgabe vermittelt. 
Ein neuer Stil des kolonialen Jugendſchrifttums. 

Die Hefte erſcheinen fortlaufend wöchentlich mit 
neuen Geſchichten zum Preiſe von 0.20 RM. und ſteuern 
ſo hervorragend der Flut der minderwertigen Groſchen— 
romane. 5. G. Eßer. 


Wolter, Helmut: Volk im fufſtieg. 1940. Leipzig. Eich⸗ 
blatt⸗Verlag. 246 S. Preis RM. 3.20. 


Das Buch bringt eine Menge Material zur biologiſchen 
Lage des deutſchen Volkes und zur Bevölkerungspolitik 
des Nationalſozialiſtiſchen Staates. Beſondere Erwäh— 
nung verdient, daß auch die in das Reich wieder eingeglie— 
derten Gebiete des deutſchen Oſtens und Süsoftens, fowie 
das Deutſchtum im Ausland eingehend behandelt werden. 
Das Buch kann als Grundlage für volksbiologiſche Schu- 
lungsvorträge dienen. F. Schwanitz. 


Piehl, Eduard: Georg Ritter von Schönerer. 1940. Wien. 
Dit. Verlag für Jugend und Volk. 338 S. 

Das Buch gibt ein Bild des Lebens und des politiſchen 
Wirkens des erſten und zugleich bedeutendſten Antiſemiten 
in Gſterreich, der auch der entſchiedenſte Vorkämpfer des 
Großdeutſchen Reiches in Gſterreich war. 

F. Schwanitz. 


Luther, Martin: Wider die Jüden. 400 Jahre deutſchen 
Ringens gegen jüdiſche Fremdherrſchaft. Srsgb. v. 
E. V. v. Rudolf. J940. München. Deutſcher Volks⸗ 
verlag. 151 S. Preis RM. 3,50, 


Der Herausgeber hat die weſentlichſten Teile aus 
Luthers antiſemitiſchen Schriften „Traktat von den 
Jüden und ihren Lügen” und „Vom Schem Sampboras” 
ausgewählt und mit Beiſpielen aus den verſchiedenſten 
Seiten ſowie mit einer großen Zahl von Erläuterungen 
verſehen. Die beiden Schriften Luthers find dadurch 
lebendiger und dem Deutſchen von heute zugänglicher 
geworden und zeigen, wie klar dieſer große Deutſche bereits 
die juͤdiſche Gefahr erkannte. F. Schwanitz. 


Hartmann, M.: Geſchlecht und Geſchlechtsbeſtimmung im 
Tier- und Pflanzenreich. 1939. Berlin, Verlag Walter 
de Gruyter & Co. IJIo S. mit 62 Abb. und 7 Tab. Preis 
geb. RM. I. 62. 


Buchner, P.: Symbioſe der Tiere mit pflanzlichen Mikro— 
organismen. 1939, Berlin, Verlag Walter de Gruyter & 
Co. 123 S. mit I2I Abb. Preis geb. RM. 1.62, 


Voll-Raſſe 


1941 


In der neuen biologiſchen Reihe der Sammlung 
Göſchen iſt aus der Sand von M. Hartmann eine aus- 
gezeichnete Juſammenfaſſung unſeres heutigen Wiſſens 
über die Beſtimmung und Vererbung des Geſchlechts er— 
ſchienen. In meiſterhafter Weiſe verſteht es der Verf., die 
Fülle der gerade über dieſes Gebiet bereits bekannten Tat- 
ſachen fo zuſammenzufaſſen, und darzuſtellen, daß auf den 
noch nicht 100 Seiten, die der Text umfaßt, alles Wejent- 
liche über dieſes wichtige Problem in erſtaunlicher Gründ- 
lichkeit dargeſtellt iſt. Da beſonders in den kleineren Ein⸗ 
führungen in die Erblehre die Frage der Geſchlechts— 
beſtimmung und -vererbung häufig unverhältnismäßig 
kurz behandelt wird, kann dieſes ſchöne Bändchen als Er— 
gänzung nicht dringend genug empfohlen werden. 

Eine ſehr intereſſante biologiſche Erſcheinung behandelt 
das Bändchen von Buchner. Sier wird ein gründlicher 
Überblick über die Symbioſe von Tieren mit den ver— 
ſchiedenſten niederen Pflanzen gegeben. F. Schwanitz. 


Mendel, Gregor: verſuche über Pflanzenhybriden. Hrsg. 
v. E. v. Tſchermak⸗Seyſenegg. 6. Aufl. 1940. 
Leipzig, Akadem. Verlagsgeſ. 71 S. Preis RM. 3.80. 


Der Abdruck der umwälzenden Versffentlichungen 
Mendels in „Oſtwalds Blaſſikern“ gibt weiten Kreiſen 
die Möglichkeit, die ſe erſten modernen Vererbungsverſuche, 
die ſonſt faft unzugänglich wären, an Hand der Arbeiten 
mendels ſelbſt zu verfolgen. Die hohe Auflagenzahl zeigt, 
wie ſehr dieſe Herausgabe der Arbeiten Mendels einem 
wirklichen Bedürfnis entſprochen hat. F. Schwanitz. 


Dolger, E.: Tier und Pflanze. Entwicklung, Ver— 
erbung. Jo 40. Leipzig, O. Sillmann. 40 S. Bart. 
RI. I. 

Eine „philoſophiſche“ Schrift, in der u. a. das Weſen 
von Entwicklung und Vererbung Flargelegt werden ſoll. 
Das ganze iſt ein ſeichtes Geſchwätz, das in keiner Weiſe 
etwas Weſentliches oder gar Neues, zum großen Teil aber 
falſche und unſinnige Behauptungen bringt. 

F. Schwanitz. 


Grohmann, G.: Kleine Pflanzenkunde für Kinder. 1939. 
Dresden, Verlag Emil weiſes Buchhandlung (Varl 
Eymann). 168 S. m. Abb. 


Das Buch des der Anthropoſophie naheſtehenden 
Verfaſſers ſtrotzt von groben ſachlichen Fehlern, unſinnigen 
Behauptungen und magiſchen Vorſtellungen. Es iſt eine 
Schande, daß in unſeren Tagen in Deutſchland ein ſolches 
Machwerk noch geſchrieben und herausgegeben werden 
konnte. Man kann nur hoffen, daß recht wenig Kinder dies 
Buch in die Hände bekommen werden. F. Schwanitz. 


Kröner, W.: Der Untergang des Materialismus und die 
Grundlegung des biomagiſchen Weltbildes. 1939. Leipzig, 
R. Hummel. 298 S. Kart. RM. 5.50, geb. R. 6.80. 


Das Buch iſt eine Reklameſchrift fuͤr den Okkultismus, 
von dem der Verf. glaubt, daß er die exakte Wiſſenſchaft 
oder wie derartige Ceute in ſolchem Falle zu ſagen pflegen, 
den „Materialismus“ ablöſen wird. Einige Proben: 
„Das Biologiſche entſtammt der Verhaftung des Ur- 
magiſch⸗Schöpferiſchen an die Materie“. Die Jauberei bin- 
gegen erſcheint als Exterioriſation des urmagiſchen Prin- 
zips, als ihre Herausſprengung aus dem „biologiſchen 
Iweckverband“, und ſomit als ein „Sonderfall des Watür— 
lichen“. .... „Das aber, was die Deſzendenzlehre — chrono⸗ 
logiſch und morphologiſch vielleicht richtig, kauſal und 
final aber falſch geſehen — unter Entſtehung der Arten 
begreift, bedeutet auf jeder Stufe der Entwicklung einen 
magiſchen Eingriff der Schöpfungskraft in die Art⸗ 
konſtanz“. Diefe Beifpiele dürften wohl genügen. 

F. Schwanitz. 


Verantwortlich für den Inhalt: Prof. Dr. B. K. Schultz, 2. Zt. im Felde, und Or. Elifabeth Pfeil, Berlin. — Beauftragte Anzeigenverwaltung: Walbel & co. 
Anzeigen=Gefellfchaft, München 23, Leopoldſtr. 4 und Berlin=Charlottenburg. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: J. Wagner, München. 


Verlag: J. f. Lehmann, München- Berlin. — P. I. 6. — Druck von Or. f. 


P. Datterer & Cie., Freiſing- München. — Printed in Germany. 


